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  Das Buch


  Das Buch



  Professor Lionell Barret, Physiker und Parapsychologe, glaubt sicher zu sein, daß es weder Geister noch böse Mächte gibt. Rolf Rudolph Deutsch, 87jähriger, unheilbar kranker Millionär und augenblicklicher Besitzer des »Höllenhauses«, will das vor seinem Tode bewiesen haben. Zwischen den beiden Männern kommt es zu einem folgenschweren Vertrag: Für 100 000 Dollar soll Barret mit seiner Frau Edith, dem Medium Florence Tanner und Benjamin Fischer, dem einzigen Überlebenden einer vor 20 Jahren im Geistergebäude abgehaltenen Seance, eine Woche lang in das »Höllenhaus« ziehen. Was wie ein guter Handel aussieht, wird rasch zum okkulten Todeskommando. Das »Höllenhaus« erweist sich als ein Tummelplatz verruchter Perversionen, abgefeimter Laster und gespenstischer Schwarzer Messen. An den vier Menschen vollzieht sich unabänderlich ein furchtbares Schicksal, das rasch auf den gewaltsamen Höhepunkt zusteuert.


  Der Autor
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  Richard Burton Matheson (* 20. Februar 1926 in Allendale, New Jersey; † 23. Juni 2013 in Calabasas, Kalifornien) studierte Journalismus an der University of Missouri. 1952 heiratete er.


  Mit seiner ersten Story »Born of Man and Woman« landete er 1950 im Magazine of Fantasy & Science Fiction einen Klassiker. Sein einzigartiger Stil der Verbindung von SF und Horror fand in zahlreichen Storysammlungen seinen Niederschlag. Bereits sein erster Roman »I Am Legend« wurde verfilmt (unter anderem unter dem Titel »Der Omega-Mann«) und für die Verfilmung des zweiten Romanes »The Shrinking Man« (verfilmt unter anderem als »Die unglaubliche Geschichte des Mr. C«) verfaßte er auch das Drehbuch. Dieser Film begründete auch seine Karriere in Hollywood und gilt als ein Klassiker des phantastischen Films.


  Matheson stellte in der Folge, mit seinem größer werdenden Erfolg in der Filmbranche, sein literarisches Schaffen in der SF-Szene immer mehr in den Hintergrund. Er schrieb Drehbücher und Filmskripts und zahlreiche Preise dokumentieren seinen diesbezüglichen Erfolg.


  Er ist aus der SF der fünfziger Jahre nicht wegzudenken. Obwohl aus Richtung Horror zum Genre stoßend entschloß er sich, den aufkommenden SF-Boom zu nutzen und verstand es, sich abzeichnenden Trends anzuschließen und diese auch kommerziell für sich zu nutzen.


  Richard Matheson schrieb auch unter dem Pseudonym Logan Swanson. Er lebte seit 1951 in Kalifornien.


  18. Dezember 1970


  15.17 Uhr: Seit fünf Uhr morgens hatte es geregnet. Hundewetter, dachte Dr. Barrett. Er musste ein Lächeln unterdrücken, denn er kam sich wie die Figur in einer Schauergeschichte vor. Der Dauerregen, die Kälte, die zwei Stunden Autofahrt in einem von Urbans schwarzen, ledergepolsterten Straßenkreuzern. Das endlose Warten in diesem Vorzimmer, während besorgt dreinblickende Damen und Herren durch die Tür von Urbans Schlafzimmer herein und heraus hasteten und ihm gelegentlich einen Blick zuwarfen.


  Er zog die Uhr aus der Westentasche und ließ den Deckel aufspringen. Eine Stunde war er jetzt hier. Was wollte Urban von ihm? Es hatte sicher mit Parapsychologie zu tun. Die Tagesblätter und Illustrierten des alten Mannes brachten ja dauernd Artikel über dieses Thema. »Aus dem Grabe zurück«; »Das Mädchen, das niemals starb« – immer kolportagehaft, kaum je auf Tatsachen fußend.


  Ächzend kreuzte Dr. Barrett das rechte Bein über das linke. Er war ein großer, etwas massiger Mann, Mitte Fünfzig, das schüttere Haar noch immer blond, obwohl der gestutzte Bart bereits einzelne weiße Fäden aufwies. Er saß aufrecht auf dem Stuhl mit der geraden Lehne und blickte auf die Tür zu Urbans Schlafzimmer. Edith, die unten wartete, war sicher schon unruhig. Es tat ihm leid, sie mitgenommen zu haben. Aber wer konnte wissen, dass es so lange dauern würde.


  Die Tür zu Urbans Schlafzimmer wurde geöffnet, sein Sekretär Hanley erschien und sagte: »Dr. Barrett.« Er griff nach seinem Stock, stand auf, hinkte durch den Gang und blieb vor dem etwas kleineren Mann stehen. Er wartete, bis der Sekretär sich in die Türöffnung lehnte und ihn anmeldete: »Dr. Barrett, Sir.« Dann ging er an Hanley vorbei und betrat den Raum. Der Sekretär schloss hinter ihm die Tür.


  Das dunkel getäfelte Schlafzimmer war riesig. Das Allerheiligste des Monarchen, dachte Barrett, als er über den Teppich schritt. Vor dem massiven Bett angelangt, blieb er stehen und blickte auf den darin sitzenden alten Mann. Rolf Rudolph Urban war siebenundachtzig, mager wie ein Skelett, und seine Augen blickten aus knöchernen Höhlen. »Guten Tag«, sagte Barrett und lächelte. Verblüffend, dass dieses verbrauchte Männchen ein Imperium regiert, dachte er.


  »Sie sind ja Invalide«, rasselte Urbans Stimme, »hat mir keiner gesagt.«


  »Wie bitte?« fragte Barrett eisig.


  »Lassen Sie nur«, unterbrach ihn Urban. »Ist nicht so wichtig. Meine Leute haben Sie empfohlen. Man sagt, Sie seien einer der fünf Besten auf diesem Gebiet.« Schnaufend zog er die Luft ein. »Ihr Honorar beträgt einhunderttausend Dollar.«


  Barrett gab es einen Ruck.


  »Sie müssen Tatsachen bringen. Das ist Ihre Aufgabe.«


  »Tatsachen über was?« fragte Barrett.


  Urban schien mit der Antwort zu zögern. Es war, als ob er dafür keine Bezeichnung fände. Schließlich sagte er: »Unsterblichkeit.«


  »Ich soll Ihnen –?«


  »– sagen, ob es das gibt oder nicht.«


  Barrett verlor den Mut. Ein solcher Betrag würde für ihn alles bedeuten. Aber dennoch, konnte er ihn guten Gewissens auf dieser Basis annehmen?


  »Ich will keine Lügen«, sagte Urban. »Ich kaufe die Antwort so oder so, vorausgesetzt, sie ist eindeutig.«


  Barrett war verzweifelt. »Wie kann ich Sie denn überzeugen – so oder so?« Er fühlte sich gezwungen, dies zu sagen.


  »Indem Sie mir Tatsachen liefern«, sagte Urban gereizt.


  »Und wo soll ich die finden? Ich bin Physiker und studiere seit zwanzig Jahren Parapsychologie. Aber Fakten habe ich bisher noch –«


  »Wenn es sie überhaupt gibt«, unterbrach ihn Urban, »dann finden Sie sie am einzigen Ort der Welt, an dem Unsterblichkeit bisher noch unbestritten ist. Im Belasco-Haus in Maine.«


  »Höllenhaus?«


  Ein Glitzern kam in die Augen des Alten.


  »Höllenhaus«, sagte er.


  Barrett verspürte prickelnde Aufregung. »Ich dachte, die Erben Belascos hätten das Haus versiegeln lassen, nach alldem, was geschehen ist –«


  »Das war vor dreißig Jahren«, unterbrach ihn Urban wieder. »Jetzt brauchen sie Geld; ich habe das Haus gekauft. Können Sie bis Montag dort sein?«


  Barrett zögerte, dann, als er merkte, dass Urban die Stirn runzelte, nickte er kurz. »Jawohl.« Er durfte diese Chance nicht an sich vorübergehen lassen.


  »Es werden noch zwei andere mitkommen«, sagte Urban.


  »Wer, wenn ich fragen darf?«


  »Florence Tanner und Benjamin Franklin Fischer.«


  Barrett versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Die Frau war ein überempfindliches, spiritistisches Medium, der Mann der einzige Überlebende des Debakels von 1940. Er fragte sich, ob er sich erlauben konnte, dagegen zu sein. Er hatte selbst eine eingearbeitete Gruppe von Medien und konnte sich nicht vorstellen, dass Florence Tanner oder Fischer für ihn eine besondere Hilfe sein würden. Fischer hatte als Kind unwahrscheinliche Fähigkeiten besessen, aber nach seinem Zusammenbruch hatte er die Gabe verloren, wurde in vielen Fällen des Schwindels überführt und verschwand schließlich ganz von der Bildfläche. Mit nur halber Aufmerksamkeit hörte er zu, als Urban ihm sagte, Florence Tanner würde mit ihm hinfliegen, während Fischer erst in Maine zu ihnen stoßen würde.


  Der Alte bemerkte seine verdrießliche Miene. »Keine Sorge, man wird unter Ihrer Führung arbeiten«, sagte er; »Miss Tanner geht nur deshalb mit, weil meine Leute mir sagten, sie sei ein erstklassiges Medium…«


  Barrett nickte. Er sah, dass es hier keinen Ausweg gab. Er dachte daran, einen seiner Leute später hinzuzuziehen, wenn die Sache erst angelaufen war. »Wegen der Spesen –«, sagte er schließlich.


  Der alte Mann winkte ab. »Das können Sie mit Hanley besprechen. Sie haben kein Spesenlimit.«


  »Und wieviel Zeit?«


  »Zeit haben Sie keine«, sagte Urban. »Ich will in einer Woche die Antwort haben.«


  Barrett sah betroffen drein.


  »Sie können nur ablehnen oder annehmen«, bemerkte der Alte plötzlich mit wütender Miene. Barrett hatte keine andere Wahl und dachte, er könnte es vielleicht schaffen, wenn seine Maschine zeitgemäß fertiggestellt sein würde.


  Er nickte kurz. »In einer Woche«, sagte er.


  15.50 Uhr: »Was benötigen Sie noch?« fragte Hanley.


  Barrett ging die Liste im Geiste nochmals durch. Eine komplette Aufstellung aller seltsamen Ereignisse, die im Belasco-Haus beobachtet worden waren. Reparatur der elektrischen Einrichtung. Neu installierte Telefone. Schwimmbecken und Dampfbad zu seiner Verfügung. Barrett hatte das Stirnrunzeln des kleinen Mannes bei diesem vierten Punkt ignoriert. Für ihn waren ein tägliches Dampfbad und einige Längen Schwimmen eine Notwendigkeit.


  »Dann hätte ich noch einen Wunsch«, sagte er. Er versuchte, es beiläufig zu sagen, doch er fühlte deutlich, dass seine Erregung bemerkbar war. »Ich brauche eine Maschine. Ich habe die Konstruktionszeichnungen dafür in meiner Wohnung.«


  »Wann werden Sie sie brauchen?« fragte Hanley.


  »So schnell wie möglich.«


  »Ist sie sehr groß?«


  Zwölf Jahre, dachte Barrett. »Ziemlich groß«, sagte er.


  »Ist das alles?«


  »Alles, was mir im Moment einfällt. Natürlich habe ich nichts bezüglich der Verpflegung und Unterbringung erwähnt.«


  »Es sind genügend Zimmer für Ihren Bedarf hergerichtet worden. Für Ihre Mahlzeiten wird ein Ehepaar aus Caribou Falls sorgen, sie werden sie Ihnen zubereiten und hinbringen.« Hanley hatte etwas wie ein Schmunzeln im Gesicht. »Schlafen wollen sie nämlich nicht in dem Haus.«


  »Macht nichts«, meinte Barrett und erhob sich, »sie würden doch nur im Weg sein.«


  Hanley ging mit ihm bis zur Bibliothekstür. Ehe sie die Klinke in der Hand hatten, wurde die Tür ziemlich unsanft von einem dicklichen Mann aufgestoßen, der Barrett böse anblickte. Obwohl vierzig Jahre jünger und an die hundert Pfund schwerer, sah William Reinhardt Urban doch unverkennbar seinem Vater ähnlich.


  Er schloss die Tür. »Ich möchte Sie jetzt schon warnen«, drohte er, »ich werde diese Sache blockieren.«


  Barrett starrte ihn an.


  »Die Wahrheit«, sagte Urban. »Ist das nicht eine Zeitverschwendung? Schreiben Sie sie doch einfach auf, und ich zahle Ihnen tausend Dollar auf die Hand.«


  Barrett spannte sich. »Ich verstehe nicht ganz…«


  »Übernatürlich, das gibt es doch gar nicht, oder?« Urbans Hals begann rot anzulaufen.


  »Ganz richtig«, sagte Barrett. Urban grinste triumphierend. »Das Wort heißt nämlich ›übersinnlich!‹ Die Natur kann niemals über –«


  »Wo, zum Teufel, ist da der Unterschied?« unterbrach ihn Urban. »Ist doch alles nur Aberglaube!«


  »Tut mir leid, aber das ist falsch.« Barrett wollte an ihm vorbei. »Wollen Sie mich jetzt bitte entschuldigen.«


  Urban packte ihn am Arm. »Hören Sie, geben Sie die Sache auf. Ich werde veranlassen, dass Sie das Geld niemals bekommen –«


  Barrett entwand ihm seinen Arm. »Tun Sie, was Sie wollen«, sagte er, »und ich mache weiter, solange ich nicht von Ihrem Vater einen anderen Auftrag bekomme.«


  Er schloss die Tür und begann, den Korridor hinabzugehen. In Gedanken sagte er zu Urban, dass jeder, der parapsychologische Erscheinungen für Aberglauben hält, einfach nicht sieht, was in der Welt vorgeht.


  Barrett lehnte sich an die Wand. Sein Bein begann wieder zu schmerzen. Zum erstenmal dachte er an die Anstrengungen, denen er ausgesetzt sein würde, wenn er eine Woche im Belasco-Haus verbrachte, und an seine körperliche Verfassung.


  Und wenn es tatsächlich so schlimm sein sollte, wie es die beiden Berichte schilderten?


  16.37 Uhr: Der Rolls-Royce flitzte den Highway entlang, der nach Manhattan hineinführte.


  »Das ist aber ein Haufen Geld.« Edith wollte es immer noch nicht glauben.


  »Für ihn nicht«, sagte Barrett. »Besonders, wenn du bedenkst, dass es für ihn eine Art Versicherung auf die Unsterblichkeit bedeutet.«


  »Aber er muss doch wissen, dass du nicht dran glaubst –«


  »Natürlich weiß er das«, unterbrach Barrett sie. Er wollte die Möglichkeit, dass Urban davon nichts mitgeteilt worden war, einfach nicht erwägen: »Er ist nicht der Typ, der etwas unternimmt, ohne genau informiert zu sein.«


  »Aber die hunderttausend Dollar!«


  Barrett lächelte. »Ich kann’s doch selbst kaum glauben«, sagte er. »Wär ich wie meine Mutter, dann würde ich es sicher als Gotteswunder betrachten. Ausgerechnet die beiden Dinge, die ich bisher noch nicht erreicht habe, bekommen wir ins Haus geliefert – eine Gelegenheit, meine Theorie zu beweisen, und eine Rücklage für unseren Lebensabend. Mehr kann ich wirklich nicht verlangen.«


  Edith lächelte zurück. »Ich bin so froh für dich, Lionel«, sagte sie.


  »Dank dir, Liebes.« Er tätschelte ihre Hand.


  »Immerhin, schon Montag nachmittag.« Edith sah besorgt aus. »Viel Zeit haben wir da nicht.«


  Barrett erwiderte: »Ich weiß nicht, ob ich nicht lieber allein gehen sollte.«


  Sie starrte ihn an.


  »Nicht ganz allein natürlich«, erklärte er, »es kommen ja noch zwei andere mit.«


  »Und deine Verpflegung?«


  »Dafür wird gesorgt. Ich brauche mich um nichts als um die Arbeit zu kümmern.«


  »Ich habe dir doch immer geholfen«, sagte sie.


  »Freilich, es ist nur, dass -«


  »Was denn?«


  Er zögerte. »Es wäre mir eigentlich lieber, du kämst diesmal nicht mit.«


  »Warum, Lionel?« Sie sah beunruhigt aus, als er nicht antwortete, »Ist es wegen mir?«


  »Natürlich nicht.« Barretts Lächeln war etwas zerstreut. »Es ist wegen des Hauses.«


  »Ist es denn nicht wieder eines der Häuser, von denen es heißt, dass es drin spukt?« fragte sie. Sie hatte sich seiner Ausdrucksweise bedient.


  »Ich fürchte, nein«, gab er zu. »Es ist sozusagen der Mount Everest aller Spuk-Häuser. Man hat schon zweimal versucht, es zu untersuchen, einmal 1931, dann 1940. Beide Male mit katastrophalem Misserfolg. Acht Teilnehmer an diesem Unternehmen wurden entweder getötet oder irrsinnig, oder sie haben sich umgebracht. Ein einziger überlebte, und ich habe keine Ahnung, in welchem Zustand er sich heute befindet: Er heißt Benjamin Franklin Fischer und ist einer von den beiden Leuten, die jetzt wieder dabei sein werden. Nicht dass ich vielleicht das Haus selber fürchte«, meinte er und versuchte damit, seine Beschreibung etwas zu verschönern. »Ich kann mich auf das, was ich weiß, verlassen. Aber die Einzelheiten der Untersuchungen könnten« – er zuckte die Achseln – »schon ziemlich unangenehm werden.«


  »Und gerade deshalb willst du, dass ich dich allein gehen lasse?«


  »Aber Liebes –«


  »Und wenn dir etwas zustößt?«


  »Mir geschieht schon nichts.«


  »Dann sehe ich auch keinen Grund, warum ich nicht mitkommen sollte.« Sie versuchte ein Lächeln, »Ich fürchte mich nicht, Lionel.«


  »Das weiß ich.«


  »Ich bin dir bestimmt nicht im Wege.«


  Barrett seufzte.


  »Ich gebe zu, ich verstehe nicht viel von dem, was du arbeitest, aber es gibt doch Dinge, die ich übernehmen kann. Deine Ausrüstung überwachen. Deine Experimente vorbereiten. Manuskripte abtippen. Und gerade, wenn du deine Theorie beweisen kannst, will ich doch bei dir sein.«


  Barrett nickte. »Lass mich’s überlegen.«


  Es war klar, sie wollte nicht zurückstehen. Konnte er es wagen? Schließlich hatte sie schon genügend psychische Phänomene miterlebt, um sich daran gewöhnt zu haben.


  Aber dieses Haus hatte es in sich. Nicht umsonst hatte man es Höllenhaus getauft. Es waren dort genug Kräfte vorhanden, um acht Personen zu vernichten, körperlich oder psychisch, und drei davon waren Wissenschaftler gewesen wie er selbst.


  Und selbst wenn er wusste, wie diese Kräfte beschaffen waren – konnte er es wagen, ihnen Edith auszusetzen?


  20. Dezember 1970


  22.39 Uhr: Florence Tanner überquerte den Hof, der ihr kleines Haus von der Kirche trennte, und ging die kleine Allee zur Straße hinüber. Sie blieb auf dem Gehsteig stehen und sah ihre Kirche an. Sie war zwar nur ein umgebauter Laden, aber für sie war er in diesen letzten sechs Jahren alles gewesen. Sie blickte auf die Inschrift auf dem bemalten Glasfenster: TEMPEL DER GEISTIGEN HARMONIE. Sie lächelte. Es war genau das. Diese sechs Jahre waren die harmonischste Zeit ihres ganzen Lebens gewesen.


  Sie ging zur Eingangstür, schloss auf und trat ein. Die Wärme tat gut Sie machte Licht im Vorraum. Dort hing das Schwarze Brett:


  Sonntags-Gottesdienste – 11 Uhr, 20 Uhr


  Heilung und Prophezeiung – Dienstag, 7.45 Uhr


  Lesung und Begrüßung der Geister – Donnerstag, 19.45 Uhr


  Heilige Kommunion – 1. Sonntag im Monat


  Sie blickte sich um und sah auf ihr Foto, das an der Wand befestigt war, und auf die Worte darüber: Hochwürden Florence Tanner. Es machte ihr Spaß, daran erinnert zu werden, dass sie schön war. Obwohl 43 Jahre alt, war sie gutaussehend, ihr langes, tizianrotes Haar noch ohne einen Schimmer von Grau, die junonische Figur schlank wie vor 20 Jahren. Sie musste über sich selbst lächeln. »O Eitelkeit der Eitelkeiten« dachte sie.


  Sie ging ins Kircheninnere, über den teppichbelegten Mittelgang, stieg zum Rednerpult hinauf und nahm die altgewohnte Pose ein. Sie überblickte die Stuhlreihen, die Gesangbücher auf jedem dritten Platz, und sie stellte sich vor, wie die Gemeinde vor ihr saß. »Meine Lieben«, murmelte sie.


  Sie hatte ihnen gesagt, dass sie für eine Woche fort sein würde, dass endlich ihre Gebete erhört worden waren, so dass jetzt die Mittel zum Neubau einer eigenen Kirche zur Verfügung stehen würden.


  Florence legte ihre Hände auf das Rednerpult, schloss die Augen und betete um die Kraft, ihre Aufgabe erfüllen zu können, die von anderen mit Tod, Selbstmord und Irrsinn bezahlt worden war. Sie würde helfen, das Belasco-Haus von seinem Fluch zu befreien. Dafür betete sie.


  Dann hob sie wieder ihren Blick und dachte sinnend an ihre Gemeinde, die sie so liebte und der sie gerade zur Weihnachtszeit die Mittel geben konnte, die zu einem Neubau nötig waren.


  Gott war gütig.


  23.17 Uhr: Edith bereitete sich zur Nachtruhe vor. Sie hatte ihre Zähne gebürstet und betrachtete sich im Spiegel. Kurzgeschnittenes, rötliches Haar, starke, fast männliche Züge. Ihre Miene war sorgenvoll. Sie löschte das Licht im Badezimmer und ging in das Schlafzimmer zurück.


  Lionel schlief bereits.


  Sie lag auf der Seite und blickte ihn an. So beunruhigt hatte sie ihn noch nie gesehen. Sie hatte ihm versprechen müssen, nicht von seiner Seite zu weichen, sobald sie im Belasco-Haus angekommen sein würden. War es wirklich so schlimm? Sie war mit Lionel in so vielen Gespenster-Häusern gewesen und hatte sich nie geängstigt. Er war immer so ruhig und seiner Sache sicher; unmöglich, sich in seiner Gegenwart zu ängstigen.


  Und doch war er diesmal ängstlich gewesen und hatte darauf bestanden, sie immer neben sich zu haben. Ob ihre Gegenwart sich für ihn nachteilig auswirken konnte? Könnte es vielleicht sein, dass die Sorge um sie so viel von seinen – ohnedies begrenzten – Kräften verbrauchen würde, dass die Arbeit darunter leiden musste? Das wollte sie nicht. Sie wusste, wie sehr er an seiner Arbeit hing.


  Aber sie musste mit. Alles war besser, als allein zu bleiben. Er wusste nicht, wie sehr sie darunter litt. Jedes Spuk-Haus war besser als die Einsamkeit.


  23.41 Uhr: Er konnte nicht einschlafen. Fischer öffnete die Augen und blickte sich in der Kabine von Urbans Privatflugzeug um. Eigenartig, im Lehnsessel eines Jets zu sitzen, dachte er. Es war sein erster Flug. Er nahm eine Illustrierte zur Hand und wollte lesen, doch die Seite verschwamm vor seinen Augen. Er dachte an seinen letzten Besuch im Belasco-Haus. Er war der einzige von neun Menschen, der dieses Abenteuer überlebt hatte. Und nun ging er wieder zurück, um es noch einmal zu versuchen.


  An jenem Septembermorgen 1940 hatte man ihn an der Schwelle der Eingangstür gefunden, nackt, zusammengekauert wie ein Embryo, halb bewusstlos und mit starrem Blick. Als man ihn auf eine Bahre legte, begann er zu schreien, erbrach Blut, und seine Muskeln verkrampften sich zu Steinen. Dann hatte er drei Monate im Koma im Caribou-Hospital gelegen. Als er endlich seine Augen öffnete, sah er aus wie ein Dreißigjähriger. Damals war er knapp sechzehn Jahre alt gewesen. Jetzt, mit fünfundvierzig, ging er wieder zurück.


  Fischer setzte sich in seinem Sessel zurecht. Was konnte ihm schon geschehen? Er war heute nicht mehr fünfzehn, war weder naiv noch leichtgläubig, er war gewiss nicht mehr die leichte Beute, die er damals, 1940, gewesen war. Diesmal würde es anders ausgehen.


  In seinen kühnsten Träumen hätte er nicht erwartet, noch einmal die Chance zu haben. Nach dem Tod seiner Mutter war es ihm schlecht ergangen. Er hatte absichtlich mehrere Spiritisten irregeführt, um nicht mehr von ihnen belästigt zu werden, und seine Betrügereien hatten die gewünschte Wirkung. Man ließ ihn in Ruhe. Er hatte sich recht und schlecht als Tellerwäscher, Farmarbeiter und Hausierer durchgebracht, alles, nur um sein Hirn nicht mehr belasten zu müssen. Dreißig Jahre lang.


  Aber irgendwie war es ihm gelungen, seine Fähigkeiten zu erhalten. Sie waren noch vorhanden. Vielleicht nicht so eindrucksvoll wie damals mit fünfzehn, aber gut einsetzbar. Außerdem war er jetzt erfahrener und vorsichtiger, war nicht mehr der blind auf seine Kräfte vertrauende Halbwüchsige. Er war bereit, seine eingeschläferten, psychischen Muskeln wieder zu trainieren, sie zu erwecken, um sie nochmals im Kampf gegen diese Geisterburg einzusetzen.


  Gegen das Höllenhaus.


  21. Dezember 1970


  11.19 Uhr: Die beiden schwarzen Cadillacs fuhren auf der kurvenreichen Straße zwischen dichtem Wald entlang. Im ersten Wagen saß Urbans Beauftragter. Im zweiten folgten Dr. Barrett, Edith, Florence Tanner, Fischer und der Fahrer Urbans. Fischer saß auf einem Klappstuhl den anderen gegenüber.


  Florence legte ihre Hand auf Ediths Arm. »Ich hoffe, Sie hielten mich vorhin nicht für unfreundlich«, sagte sie. »Ich war nur besorgt um Sie, weil Sie in dieses Haus mitgehen.«


  »Ich verstehe«, sagte Edith und zog den Arm zurück.


  »Miss Tanner, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Frau nicht vorzeitig beunruhigen würden«, bat Barrett.


  »Das war keineswegs meine Absicht, Dr. Barrett. Aber immerhin –« Florence zögerte und fuhr dann fort: »Ich hoffe, Sie haben Mrs. Barrett etwas vorbereitet.«


  »Meine Frau ist informiert worden, dass es dort gewisse Vorfälle geben wird.«


  Fischer brummte. »So kann man’s auch nennen.« Es war das erstemal seit einer Stunde, dass er gesprochen hatte. »Darf ich rauchen?« fragte er. Sein Blick streifte die anderen. Als er keinen Widerspruch bemerkte, zog er eine Zigarette aus einem Päckchen und zündete sie an.


  Schließlich sagte Florence zu Barrett: »Es ist doch eigentlich seltsam, dass ein Mann wie Urban so ein Unternehmen finanziert. Ich hätte niemals vermutet, dass er sich für diese Dinge interessiert.«


  »Er ist ein alter Mann«, sagte Barrett. »Er denkt eben ans Sterben und möchte bewiesen haben, dass das nicht das Ende vom Lied ist«


  »Das ist es ja auch nicht«, betonte Florence.


  Barrett lächelte nur.


  »Sie kommen mir bekannt vor«, meinte Edith zu Florence. »Vor einigen Jahren war ich Schauspielerin. Hauptsächlich Fernsehen, ab und zu auch Film.«


  Edith nickte. »Warum heißt das eigentlich Höllenhaus?« »Sein früherer Besitzer, Emeric Belasco, hatte dort seine Privat-Hölle etabliert«, erklärte Barrett.


  »Und soll er es sein, der noch im Hause spukt?«


  »Unter vielen anderen«, sagte Florence. »Die beobachteten Erscheinungen sind zu vielfältig, um nur von einem einzigen überlebenden Geist zu stammen.«


  »Ich würde zunächst nur sagen, dass sich irgend etwas dort abspielt«, meinte Barrett mit der Vorsicht des Wissenschaftlers.


  »Also gut.« Florence lächelte.


  Als der Wagen abwärts fuhr, sahen alle durch die Fenster. Fischer, der die Gegend kannte, sagte: »Wir sind gleich da.«


  Das Tal vor ihnen war voll von grünlichem Nebel. Der Fahrer verlangsamte das Tempo und beugte sich zur Windschutzscheibe vor, um besser zu sehen. Nach ein paar Metern schaltete er die Scheinwerfer ein und ließ die Scheibenwischer laufen.


  »Wie kann man nur an so einem Ort ein Haus bauen?« fragte Florence.


  »Für Belasco war das wie Sonnenschein«, sagte Fischer.


  Alle starrten durch die Fenster in den dräuenden Nebel. Das Ganze glich einer Fahrt in einem Unterseeboot, das durch geronnene Milch gleitet. Hin und wieder zeichneten sich Bäume oder Buschwerk ab, die sofort wieder im Nebel verschwanden. Niemand sprach, man hörte nur das leise Brummen des Motors.


  Dann wurde der Wagen gebremst, und sie sahen die Umrisse des Cadillacs vor ihnen, aus dem Urbans Bevollmächtigter ausstieg. Man hörte das dumpfe Zuklappen der Tür. Er kam aus dem Nebel auf sie zu und beugte sich zum Fenster des Wagens. Barrett drückte den Knopf, und das Wagenfenster glitt abwärts. Ein unangenehmer Nebelgeruch stieg ihm in die Nase und erfüllte den Wagen.


  »Hier ist die Abzweigung«, sagte der Mann. »Der Fahrer fährt mit uns weiter nach Caribou Falls. Einer von Ihnen kann die paar Meter bis zum Haus ja selber fahren. Telefon und Strom sind schon angeschlossen, die Zimmer sind hergerichtet.« Er warf einen Blick auf den Boden des Wagens. »Für heute nachmittag haben Sie ja Proviant in diesem Korb. Um 18 Uhr bringt man Ihnen das Abendessen. Irgendwelche Fragen?«


  »Brauchen wir keinen Schlüssel für das Eingangstor?« fragte Barrett.


  »Nein, das ist nicht verschlossen.«


  »Besser, Sie geben uns einen«, sagte Fischer.


  Der Mann nahm einen Schlüsselring aus seiner Manteltasche, löste einen Schlüssel davon und reichte ihn Barrett. »Noch was?«


  »Falls ja, können wir ja telefonieren.«


  Der Mann lächelte kurz. »Also dann, Wiedersehen«, sagte er und ging.


  Barrett ließ das Fenster hochschnurren.


  »Ich fahre den Katzensprung«, sagte Fischer und kletterte nach vorn, ließ den Motor an und lenkte den Wagen nach links auf den holprigen Teerweg, der zum Haus führte.


  Edith fragte: »Was uns jetzt wohl erwartet?«


  »Erwarten Sie allerhand«, sagte Fischer, ohne sich umzudrehen.


  11.47 Uhr: Fünf Minuten lang fuhr der Wagen langsam die neblige Anfahrt entlang. Dann hielt Fischer an und zog die Handbremse. »Da wären wir«, sagte er, öffnete die Vordertür und guckte hinaus, während er seinen Regenmantel hochknöpfte.


  Edith sah, dass Lionel neben ihr die Tür ebenfalls öffnete und steifbeinig hinausstieg. Dann rutschte sie nach. Als sie den Türgriff hielt, schlug ihr die Kälte entgegen. »Huh«, sagte sie, »und ein Gestank ist das!«


  »Es ist bestimmt ein Sumpf in der Nähe.«


  Florence schloss sich ihnen an, und die vier standen einige Augenblicke und blickten sich um.


  »Hier entlang«, sagte Fischer und zeigte nach links.


  Barrett meinte: »Vielleicht sehen wir uns mal schnell um, wir können das Gepäck ja nachher holen.« Dann wandte er sich an Fischer. »Könnten Sie vorangehen?«


  Nach einigen Metern kamen sie zu einem Betonbrückchen. Im Gehen blickte Edith hinunter, konnte aber wegen des Nebels nicht sehen, ob unten Wasser stand. Sie drehte sich um. Die Limousine war bereits vom Nebel verschluckt worden.


  »Fallen Sie nicht in den Tümpel, das ist ein Bastard-Loch.« Fischers Stimme kam von vorn. Sie sah einen Kiesweg, der eine schlammbedeckte Wasserfläche begrenzte. Faulende Blätter, Grashalme und Abfall moderten auf der Oberfläche und verbreiteten den verwesungsähnlichen Geruch, der ihr schon beim Aussteigen den Atem verschlagen hatte. Die Steine am Wasserrand waren mit schleimigen, grünen Algen bedeckt.


  Sie gingen weiter, schweigend, nur der Kies unter ihren Absätzen knirschte. In der nassen Kälte, die ihr bis auf die Knochen schnitt, schlug Edith den Mantelkragen hoch und versuchte, in Barretts Nähe zu bleiben. Hinter ihnen ging Florence Tanner.


  Als Barrett stehenblieb, blickte Edith nach vorn. Die geisterhaften Umrisse eines Hauses zeichneten sich im Nebel ab.


  »Unheimlich«, sagte Florence. Edith sah sie an. »Wir sind ja noch nicht mal drinnen, Miss Tanner«, sagte Barrett, Spott in der Stimme. Aber auch er war von der Szenerie deutlich beeindruckt.


  Plötzlich beugte Edith sich vor und rief: »Das hat ja keine Fenster.«


  »Er hat sie zumauern lassen«, sagte Barrett.


  Sie gingen die letzten Meter des Kiesweges und erreichten die breiten Stufen, die zur Türschwelle führten. Edith bemerkte, dass die Stufen breite Sprünge hatten, aus denen Pilze und gelbliches Gras wuchsen.


  Vor dem massiven Doppeltor blieben sie stehen.


  »Wenn das jetzt von allein aufgeht, dann laufe ich nach Hause«, scherzte Edith, um ihre Furcht zu verbergen. Barrett erfasste den Türgriff und versuchte, ihn zu bewegen. Es ging nicht. Er blickte zu Fischer. »Ist Ihnen das auch passiert?«


  »Ziemlich oft sogar.«


  »Gut, dass Sie den Schlüssel verlangt haben.« Barrett nahm ihn aus der Manteltasche und ließ ihn in das Schlüsselloch gleiten. Er ließ sich nicht drehen. Er rüttelte einige Male, um den Bolzen zu lösen.


  Plötzlich drehte sich der Schlüssel von selbst, und die große Tür gab nach. Florence hielt den Atem an, und Edith fragte: »Was war das?« Florence schüttelte den Kopf. »Kein Grund zur Aufregung«, sagte Barrett. Edith sah ihn erstaunt an.


  »Das ist nur die Reaktion, Mrs. Barrett«, sagte Florence. »Ihr Mann hat ganz recht. Kein Grund zur Aufregung.«


  Fischer hatte inzwischen den Lichtschalter gefunden, und sie hörten das Klicken des Kontakts. Ohne Erfolg allerdings. »Das wäre also der angeschlossene Strom«, sagte er.


  »Hätten wir uns eigentlich denken können. Der Generator ist schon alt«, sagte Barrett. »Da wird Urban einen neuen beschaffen müssen. Bis dahin werden wir eben mit Kerzen auskommen.«


  Fischer holte eine kleine Taschenlampe aus seinem Regenmantel, richtete den dünnen Strahl auf die nächstgelegene Innenwand, holte Atem und trat in das Halbdunkel. Hinter ihm ging Barrett. Er trat über die Schwelle, schien kurz zu horchen, dann streckte er seine Hand zu Edith hin aus. Sie umfasste seinen Arm wie einen Rettungsring und ließ sich hineinführen. »Dieser Geruch«, sagte sie, »noch schlimmer als draußen!«


  »Es ist eben ein sehr altes Haus und hat keine Lüftung mehr«, meinte Barrett. Dann blickte er zurück und fragte: »Miss Tanner, kommen sie?«


  Florence nickte und versuchte, zu lächeln. »Ich komme.« Sie hielt sich sehr gerade, machte noch einen tiefen Atemzug und trat ein. Dann blickte sie umher und sagte: »Völlig negative Atmosphäre, hier drinnen.« Es sollte professionell klingen, aber ihre Stimme verriet Bedrückung.


  »Die Atmosphäre ist aber aus dieser Welt, nicht aus dem Jenseits«, sagte Barrett etwas trocken.


  Fischer ließ seinen kleinen Lichtkegel durch die immense Eingangshalle gleiten. Möbel, riesige Ölbilder mit kaum erkennbaren Farben, Gobelins an den Wänden, alles mit Staub bedeckt. Das Licht tanzte weiter und erfasste eine breite Treppe, die in großer Kurve in die Finsternis des nächsten Stockwerks führte. Ganz oben, im schwachen Licht kaum mehr erkennbar, eine riesige, holzgetäfelte Decke.


  »Welch bescheidene Hütte«, meinte Barrett zynisch.


  »Ich finde, es stinkt geradezu vor Arroganz«, sagte Florence.


  Barrett seufzte: »Auf jeden Fall stinkt es.« Er blickte nach rechts. »Nach dem Grundriss müsste die Küche da drüben sein.«


  Als sie weitergingen, blieb Edith neben ihm. Ihre Schritte hallten auf dem harten Parkettboden.


  Florence sah sich um. »Es weiß, dass wir hier sind«, sagte sie.


  »Miss Tanner.« Barrett runzelte die Stirn. »Bitte glauben Sie nicht, ich will Sie beeinflussen –«


  »Verzeihung«, sagte Florence. »Ich werde mich bemühen, meine Eindrücke für mich zu behalten.«


  Sie fanden den Weg zur Küche. Fischer trat zuerst ein und hielt die Schwingtür für die anderen offen.


  »Donnerwetter.« Ediths Augen wanderten mit dem Licht von Fischers Taschenlampe umher. Die Küche war gut 20 Meter lang und etwa 10 Meter breit. An den Längsseiten standen riesige, metallbelegte Arbeitstische, dunkel gebeizte Wandschränke, eine badewannengroße Doppelspüle, an der Schmalseite ein gigantischer Herd mit drei Backröhren, gegenüber eine Gefrierkammer mit eigener, mannshoher Tür. In der Mitte ein langer Dampftisch mit gewölbtem Deckel. Er glich einem Sarg.


  »Gäste scheint er genug gehabt zu haben«, sagte Edith.


  Fischer ließ das Licht auf einer Wanduhr über dem Herd ruhen. Die Zeiger waren um 7.31 Uhr stehengeblieben. An welchem Tag wohl? dachte Barrett und hinkte zur Längswand an seiner Rechten, wo er einige Regaltüren öffnete. Als Fischers Lichtkegel ihm folgte, grunzte er genüsslich: »Echter Geist. Weingeist«, denn er hatte eine Reihe staubbedeckter Flaschen entdeckt. »Den sollten wir vielleicht nach dem Essen beschwören.«


  12.19 Uhr: Sie gingen zur Eingangshalle zurück. Die brennenden Kerzen trugen sie in Haltern. Ihre Schatten tanzten an den Wänden, als sie der Halle zustrebten.


  »Die große Halle muss wohl da drüben sein«, vermutete Barrett.


  Sie gingen durch einen meterbreiten Türrahmen und blieben überwältigt stehen. Selbst Barrett pfiff anerkennend, als er seine Kerze hob, um den Raum auszuleuchten.


  Die große Halle maß 30 mal 20 Meter, ihre Wände erstreckten sich auf eine Höhe von zwei Stockwerken und waren bis in etwa drei Meter Höhe mit gemasertem Holz getäfelt, darüber befanden sich roh behauene Steinblöcke als Abschluss. Ihnen gegenüber stand ein riesiger Kamin, eingerahmt von bearbeitetem Stein.


  Die Möbel, bis auf die herumstehenden Stühle und Sofas, waren antik. Alles andere war im Stil der zwanziger Jahre gehalten. Hier und dort standen Marmorstatuen auf hohen Sockeln. An der Westseite der Halle befand sich ein Konzertflügel und in der Mitte ein runder Tisch, etwa sieben Meter im Durchmesser, um ihn herum standen sechzehn hochlehnige Stühle, und darüber hing ein großer Kristallüster. Guter Platz, um meine Apparate aufzustellen, dachte Barrett. Man sah sofort, dass die Halle kurz vorher gesäubert worden war. Er senkte seine Kerze wieder und sagte: »Na, dann gehen wir mal weiter.«


  Sie verließen den großen Saal, gingen quer durch die Eingangshalle unter der Treppe hindurch und gelangten in einen anderen Korridor. Nach einigen Metern kamen sie zu einer doppelten, holzgetäfelten Schwingtür, die sich auf der linken Seite befand. Barrett öffnete einen Flügel, blickte hinein und sagte: »Das Theater.«


  Als sie eintraten, schlug ihnen Modergeruch entgegen. Das Theater musste etwa hundert Personen fassen, die Wände waren mit antikem, rotem Brokat tapeziert, der abwärtsgeneigte Fußboden hatte drei Mittelgänge, die mit dickem, rotem Samt ausgelegt waren. Die Bühne war von vergoldeten Renaissance-Säulen eingerahmt. An den Wänden hingen in regelmäßigen Abständen silberne Kandelaber, die für elektrische Glühbirnen eingerichtet waren. Die Sitze waren den Körperkonturen angepasst und mit rotem Samt bezogen.


  »Wie reich war eigentlich dieser Belasco?« fragte Edith. »Soviel ich weiß, hinterließ er bei seinem Tode an die sieben Millionen Dollar«, antwortete Barrett.


  Fischer hielt ihnen die Schwingtür auf, und sie gingen in den Korridor zurück. »Ich denke, hier geht es weiter zum Swimmingpool und zum Dampfbad«, sagte Barrett, »aber solange wir keinen Strom haben, hat das wohl Zeit.« Er hinkte über den Korridor und öffnete eine schwere Eichentür.


  »Was ist das?« fragte Edith.


  »Sieht aus wie eine Kapelle.«


  »Kapelle?« Florence sah erschrocken aus. Je näher sie der Tür kam, um so deutlicher konnte man Zeichen starker Unruhe an ihr bemerken. Edith sah sie beunruhigt an.


  »Miss Tanner«, fragte Barrett, »sind Sie okay?«


  Sie antwortete nicht. Nahe der Tür blieb sie stehen.


  »Lassen Sie’s doch lieber«, schlug Fischer vor.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss.« Sie wollte eintreten. Unwillkürlich stieß sie einen schwachen Schrei aus und zuckte zurück. Edith gab sich einen Ruck.


  »Was haben Sie denn?« Florence konnte nicht antworten. Sie atmete schwer und bewegte ihren Kopf nur schwach hin und her. Barrett legte seine Hand auf Ediths Arm. Sie blickte ihn an und sah mehr als sie hörte, dass er begütigend auf Florence einsprach.


  »Ich kann jetzt nicht hineingehen«, sagte Florence und schien sich zu entschuldigen. Sie schluckte vergeblich und wisperte schließlich: »Die Atmosphäre… ich kann sie nicht ertragen.«


  »Dann gehen wir allein… wir sind gleich wieder zurück!« versicherte Barrett.


  Edith erwartete, dass sie in der Kapelle eine grauenhafte Entdeckung machen würden. Als nichts dergleichen geschah, drehte sie sich zu Lionel um und wollte Aufklärung, doch Fischer stand in Hörweite. Etwas später flüsterte sie Lionel zu: »Warum konnte sie denn nicht hereinkommen?«


  »Sie ist ein psychisches Medium. Ihre Beschaffenheit reagiert also besonders stark auf psychische Energien«, erklärte Barrett. »Es ist ziemlich sicher, dass die Atmosphäre hier drinnen besonders stark damit aufgeladen ist.«


  Edith nickte, blickte dann auf Fischer und sagte: »Warum spürt er es nicht, er ist doch auch ein Medium?«


  »Er hat mehr Erfahrung und kann sich besser dagegen schützen.«


  In der geräumigen Kapelle waren hölzerne Betbänke für etwa 50 Personen aufgestellt. Der Altar war vorn, darüber hing eine lebensgroße Figur des Gekreuzigten in natürlichen Farben. Edith bemerkte plötzlich, dass die Figur kein Lendentuch trug. Zwischen den Beinen ragte ein enormer Penis steil und auffallend in die Luft. Körperliches Missbehagen befiel sie, die Luft schien plötzlich in ihrer Kehle zu gerinnen, als sie auf das obszöne Kruzifix starrte.


  Bei näherem Hinsehen bemerkte sie, dass die Seitenwände der Kapelle mit pornographischen Fresken bedeckt waren. Eine besonders auffallende Szene stellte halbbekleidete Nonnen und Priester dar, die eine Massenorgie feierten. Die Gesichter der Figuren hatten geile, lustverzerrte Züge.


  »Entweihung des Sakralen ist eine besonders abstoßende Form überreizter Sexualität«, sagte Barrett.


  »Er war krank, das ist klar«, murmelte Edith.


  Als sie die Kapelle verließen, um Florence wieder zu treffen, war diese verschwunden. Edith starrte auf Barrett. »Wie kann sie das nur tun?«


  »Wahrscheinlich ist ihr schon besser«, meinte Barrett.


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte Fischer gereizt.


  »Miss Tanner!« rief Barrett. »Können Sie mich hören?«


  Als sie wieder in die Eingangshalle kamen, sahen sie in der großen Halle Kerzenschein.


  »Miss Tanner!« rief Barrett wieder.


  »Ja!«


  Sie stand am unteren Ende der Halle. »Das hätten Sie nicht tun sollen, Miss Tanner«, sagte Barrett, als sie bei ihr waren. »Sie haben uns sehr beunruhigt.«


  »Verzeihen Sie«, sagte Florence, aber es war nur eine Floskel der Höflichkeit, sie war sichtlich mitgenommen. »Ich hörte eine Stimme.«


  Edith schauderte.


  Florence zeigte auf ein altmodisches Möbelstück. Es war ein Plattenspieler mit Handkurbel aus der Vorkriegszeit. »Das habe ich gehört.« Sie reichte Barrett eine verstaubte Platte.


  »Eine Heimaufnahme«, sagte er, »haben Sie sie gespielt?«


  »Nein, nur gehört«, war die kryptische Antwort. »Belasco!«


  Barrett sah sie zweifelnd an. »Seine Stimme?« Sie nickte.


  Barrett drehte an der Kurbel bis zum Anschlag, fühlte mit den Fingerspitzen nach der rostigen Nadel, reinigte sie methodisch und setzte dann das Grammophon in Bewegung. Nach anfänglichen Kratzgeräuschen kam eine Stimme aus dem Kasten.


  »Willkommen in meinem Hause«, sagte Emeric Belasco. »Ich freue mich, Sie hier zu haben.«


  Edith erschauderte und verschränkte ihre Arme.


  »Ich bin sicher, Sie werden Ihren Aufenthalt höchst aufschlussreich finden.« Belascos Stimme war weich und flüssig, und doch klang etwas Furchtbares in ihr mit. Die Stimme eines kultivierten Wahnsinnigen. »Es ist bedauerlich, dass ich nicht selbst hier sein kann, aber ich musste gehen, ehe Sie ankamen.«


  Hundsfott, dachte Fischer.


  »Lassen Sie sich durch meine physische Abwesenheit bitte nicht stören. Betrachten Sie mich als Ihren unsichtbaren Gastgeber und seien Sie sicher, dass ich während Ihres Aufenthaltes bei Ihnen sein werde – im Geiste!«


  Edith musste ein Zähneklappern unterdrücken. Diese Stimme!


  »Für all Ihre Bedürfnisse ist vorgesorgt worden«, fuhr die Stimme fort. »Nichts ist übersehen worden. Gehen Sie, wohin Sie wünschen, und tun Sie, was Ihnen beliebt – dies sind die Grundprinzipien meines Hauses. Wir haben keine Regeln, Sie haben keine Verantwortung – ich übrigens auch nicht. Mögen Sie die Antwort auf das, was Sie suchen, finden… Sie wird Ihnen gegeben werden, das kann ich Ihnen versprechen.« Dann folgte eine kurze Pause. »Und nun… au revoir and good bye.«


  Die Nadel machte noch ein kratzendes Geräusch auf der Platte. Barrett hob den Tonarm und schaltete den Plattenspieler aus. Die große Halle war vollkommen lautlos.


  »Auf Wiedersehen… bis wir uns wiedersehen«, sagte Florence.


  »Was er wohl damit meint?« fragte Edith.


  »Das ist nicht auf uns gemünzt«, sagte Barrett mit Autorität. »Die Platte ist vor einem halben Jahrhundert aufgenommen worden. Seht doch, der Staub. Reiner Zufall, dass das, was er sagt, auf uns zugeschnitten zu sein scheint.«


  Er blickte zu Fischer. »Hat die Platte damals 1940 schon existiert? Die Akten erwähnen nichts davon.«


  Nach einigem Zögern kam die Antwort: »Anscheinend wurde die Platte vor Neuankömmlingen gespielt, während er sie aus einem Versteck beobachtete. Genau das könnte jetzt auch der Fall gewesen sein.«


  »Das würde ich stark bezweifeln«, sagte Barrett.


  »Und wer sagt Ihnen, dass er nicht mitten unter uns war, jetzt, als die Platte gespielt wurde?«


  12.46 Uhr: Als sie die Treppe hinaufgingen, um die Schlafräume zu inspizieren, löschte eine plötzliche kalte Brise Ediths Kerzenflamme aus. Die anderen Lichter flackerten ebenfalls.


  »Ein Luftzug«, sagte Barrett und neigte seine Kerze zu ihrer, um sie wieder zu entzünden. »Wir sprechen später darüber.« Edith schluckte, blickte zu Florence und ging neben Barrett die Treppe hinauf. Florence und Fischer tauschten einen Blick. Wortlos. Sie erreichten eine ganze Flucht von Schlafzimmern im Oberstock, der durch eine Balustrade abgegrenzt war. Barrett öffnete eine Tür und sah hinein. »Willst du hier wohnen?« Nach einem Augenblick meinte sie: »Nicht schlecht.« Sie schlossen die Tür von innen. Links von ihnen standen holzgeschnitzte Renaissancebetten, dazwischen ein Tischchen mit Bettlampe und ein Telefon. Es war ein Feldtelefon moderner Bauart und zweifellos erst kürzlich installiert worden. Gegenüber in der Wand befanden sich der Kamin, und davor stand ein schwerer Schaukelstuhl aus Nussholz. Der Parkettboden war von einem enormen bläulichen Perserteppich fast völlig bedeckt, in der Mitte stand ein achteckiger Tisch mit einem dazu passenden, rotledern überzogenen Lehnstuhl.


  Barrett blickte flüchtig in das Badezimmer und sagte dann: »Wegen dieses Windstoßes vorhin, ich wollte nicht mit Miss Tanner eine Diskussion beginnen. Daher bin ich darüber weggegangen.«


  »Aber es ist doch wirklich passiert?«


  »Natürlich«, lächelte er. »Kinetische Energie nennt man das: einfache und ziellose Energie, egal, was Miss Tanner drüber denkt. Ich hätte es dir nur sagen müssen, ehe wir hier ankamen.« »Was sagen?«


  »Einfach, dass du dich nicht zu sehr von dem beeindrucken lässt, was sie in diesen Tagen alles erzählen wird. Sie ist, das weißt du ja, Spiritistin. Kontakte mit den Abgestorbenen und so, das ist für sie eine Glaubensfrage. Eine irrige allerdings, und das möchte ich eben hier beweisen. Mittlerweile wird es gut sein, wenn du dich vorbereitest, ab und zu ihre Ansichten darüber zu hören, ich kann sie schwerlich bitten, alles für sich zu behalten.«


  Zu ihrer Rechten, mit dem Kopfteil zur Wand, standen zwei Betten mit geschnitzten Rahmen, dazwischen eine große Kommode mit Schubladen. In der Mitte ein marokkanisches Tischchen mit einer Stehlampe und einem Feldtelefon. Florence durchquerte das Zimmer, in das sie einquartiert worden war, und hob den Hörer auf. Tot. Kein Ton. Hab’ ich mir wirklich vorgestellt, es würde funktionieren? dachte sie halb belustigt.


  Sie wandte sich ab und sah umher. Etwas befand sich mit ihr im Zimmer. Was konnte es wohl sein? Eine Persönlichkeit? Oder Überreste verflossener Emotionen? Florence schloss die Augen und wartete. Kein Zweifel, sie fühlte irgendein Wesen, einmal stärker, dann schwächer, als ob ein furchtsames Tier sich nähern wollte und sich dann wieder zurückzog.


  Nach einigen Minuten öffnete sie die Augen. Es ist wohl noch nicht soweit, dachte sie. Sie ging ins Badezimmer und blinzelte, als die weißen Kacheln das Kerzenlicht zurückwarfen. Sie stellte den Kerzenhalter an den Rand des Beckens und öffnete den Warmwasserhahn, Zunächst erfolgte gar nichts. Dann ertönte ein gurgelndes Rattern, als ein Schuss rotbraunes Wasser in das Becken spritzte. Sie wartete, bis der Wasserstrahl klar wurde. Das Wasser war eiskalt. Hoffentlich ist der Warmwasserspeicher nicht auch defekt, dachte sie. Sie beugte sich über das Becken und befeuchtete das Gesicht mit dem kalten Wasser.


  Ich hätte doch in die Kapelle gehen müssen, anstatt bei der ersten Schwierigkeit zu kneifen. Sie nahm sich vor, diese Aufgabe morgen zu versuchen. Schrittweise, dann würde es schon gehen. Gott wird mir Kraft geben, wenn es soweit ist, dachte sie.


  Sein Zimmer war kleiner als die anderen beiden. Es befand sich nur ein Bett mit einem Baldachin darin. Fischer saß am Fußende und starrte auf die verschlungenen Ornamente des Teppichs vor sich. Er fühlte das Haus um sich wie ein großes, unsichtbares Wesen. Es spürt meine Gegenwart, dachte er. Belasco auch, alle wissen, dass ich hier bin: ihr einziger Misserfolg. Bestimmt wurde er beobachtet, damit sie sehen konnten, was er nun unternehmen würde.


  Er würde nichts überstürzen, soviel war sicher. Es war besser, nichts zu unternehmen, ehe er seine Umgebung nicht im Griff hatte.


  14.21 Uhr: Fischer kam in die große Halle hinunter, seine Taschenlampe in der Hand. Er hatte sich umgezogen. Seine Arbeitskleidung bestand aus einem schwarzen Rollkragenpulli, einer Samthose und weißen Tennisschuhen. Seine Schritte waren lautlos, als er sich dem großen, runden Tisch näherte, an dem Barrett saß, während Edith neben ihm stand und ihm beim Auspacken seiner Apparaturen half. Ein Feuer brannte im Kamin.


  Edith fuhr etwas zusammen, als er aus dem Schatten trat. »Brauchen Sie Hilfe?« fragte er.


  »Es geht alles prima«, sagte Barrett lächelnd, »vielen Dank.«


  Fischer setzte sich auf einen der Stühle, nahm seine Zigaretten aus der Tasche und zündete eine an. Als er die Sorgfalt bemerkte, mit der Barrett seine Apparate säuberte, dachte er: Aha, ein Geräte-Fetischist. »Halten Sie immer noch Physik-Vorlesungen?« fragte er.


  »Nur wenige, meiner Gesundheit wegen.« Barrett zögerte, dann fuhr er fort: »Ich hatte Kinderlähmung mit zwölf, mein rechtes Bein ist teilweise gelähmt!«


  Fischer sah ihm schweigend zu, als er ein anderes Instrument auf dem Tisch aufstellte und es sorgfältig reinigte. Er blickte Fischer an und sagte: »Wird unser Projekt aber nicht stören.« Fischer nickte.


  »Bei unserer Ankunft sagten Sie, als wir beim Tümpel vorbeigingen, es sei ein Bastard-Loch?« fragte Barrett und blickte von seiner Arbeit auf, »Was meinten Sie damit?«


  »Einige von Belascos weiblichen Gästen wurden schwanger, während sie hier waren.«


  »Und da haben sie einfach –?« Barrett unterbrach seine Arbeit und sah auf.


  »Dreizehnmal.«


  »Fürchterlich«, sagte Edith.


  Fischer blies den Rauch von sich weg. »Hier sind viele fürchterliche Dinge geschehen«, sagte er.


  Barrett überprüfte die Instrumente, die sich bereits auf dem Tisch befanden.


  Als er den elektrischen Lampenträger mit verschiedenfarbigen Glühbirnen auspackte, fragte Fischer: »Wie wollen Sie das alles benutzen, wenn wir keinen Strom haben?«


  »Morgen haben wir Strom«, sagte Barrett. »Ich habe mit Caribou-Falls telefoniert; das Telefon neben der Eingangstür funktioniert übrigens. Morgen wird der neue Generator installiert.«


  Fischer sagte nichts mehr. Im Kamin knackte ein brennendes Scheit. Edith zuckte zusammen, sagte aber nichts und bemühte sich um eine besonders schwere Kiste.


  »Nein, Liebling, die ist zu schwer«, sagte Barrett.


  »Ich komme schon«, rief Fischer, erhob sich und hob die Kiste schnaufend auf den Tisch. »Was ist denn da drin, ein Amboss?« fragte er neugierig.


  Barrett bemerkte das Interesse Fischers, als er eine Latte der Kiste mit dem Hebel aufbog. »Könnten Sie, bitte –?« fragte er. Fischer hob das große, metallische Gerät heraus und setzte es vorsichtig auf die Tischplatte. Es war würfelförmig, dunkelblau gestrichen, mit 0-900 markiert, die feine rote Nadel stand auf Null. Quer über der Oberseite des Instruments stand mit Stencil-Buchstaben: BARRETT – EMR.


  »EMR?« fragte Fischer.


  »Ich erklär’s Ihnen später«, sagte Barrett.


  »Ist das Ihre Maschine?«


  Barrett verneinte: »Die ist noch in Konstruktion.«


  Im Gang wurde das Geräusch von Florences Absätzen hörbar, die mit einem brennenden Kerzenlicht herabkam. Sie hatte sich umgekleidet und trug eine grüne Wolljacke mit langen Ärmeln, ein dickes Tweedhemd und Schuhe mit flachen Absätzen.


  »Hallo«, sagte sie heiter.


  Beim Näherkommen überblickte sie die Ansammlung von Geräten auf dem Tisch und lächelte. Zu Fischer gewandt, fragte sie: »Wollen wir uns nicht ein wenig die Beine vertreten?«


  »Warum nicht?«


  14.53 Uhr: Als sie in die Garage kamen, konnte Fischer seine Taschenlampe ausknipsen, denn durch die verschmutzten Türgläser filterte etwas Tageslicht. Florence versuchte die Atmosphäre zu empfangen, doch der Ort schien weitgehend neutral zu sein. Fischer beobachtete sie, als sie den Raum durchschritt, der Platz für etwa sieben große Autos bot. Jetzt war er leer. Ein rostiger Hammer lag auf dem Boden. Im Halbdunkel leuchteten die weiße Haut und das tizianrote Haar des Mediums. Sie musste sich mit etwas Kölnisch-Wasser besprüht haben. Florence sah ihn mit flüchtigem Lächeln an. »Ich würde gern einen allgemeinen Eindruck von den Nebenräumen bekommen, die wir noch nicht gesehen haben.«


  Nach einigen Momenten kam sie zu Fischer zurück. »Hier scheint nicht viel los zu sein, finden Sie nicht auch?«


  Sie gingen über die Treppe, die in den Korridor führte, und Fischer musste wieder seine Taschenlampe einschalten. Als sie langsam weitergingen, fragte Florence: »Haben Sie Dr. Barretts Artikel gelesen, in dem er uns Medien mit einer Art Geiger-Zähler vergleicht?«


  »Nein.«


  »Ich finde, das ist kein schlechter Vergleich. Wir sind ja in gewisser Hinsicht wirklich wie Geiger-Zähler. Man setzt uns irgendwelchen psychischen Ausstrahlungen aus, und schon beginnen wir zu ticken. Der einzige Unterschied ist wohl, dass wir nicht nur registrieren, sondern auch interpretieren. Wir nehmen nicht nur Eindrücke auf, sondern bewerten sie auch.«


  Fischer sagte: »Uh-uh.« Florence sah ihn an.


  Sie waren an den Treppen angelangt, die zur Kapelle führten. Florence fühlte die Ausstrahlung sofort. Sie musste sich am Geländer festhalten, so stark war ihr Widerwille. »Diese gottverfluchte Senkgrube! So viel Gift, so viel Verwünschung an einem einzigen Ort habe ich noch nie verspürt.« Sie atmete zitternd die schale Luft ein. »Ein extrem feindliches Wesen. Kein Wunder, wer kann es ihm übelnehmen, wenn es für immer an so ein Haus gefesselt ist?«


  Sie gingen weiter und kamen zu einer doppelten Schwingtür aus Metall, in deren Füllung zwei lukenartige Fenster eingelassen waren. Fischer hielt eine Tür für Florence auf. Als sie eintraten, klangen ihre Schritte laut auf dem Kachelboden und hallten an der Decke wider.


  Der Swimmingpool war in Olympia-Maßen gebaut. Fischer senkte den Strahl seiner Taschenlampe in die schmutziggrüne Flut. Er ging zu einem Ende und hielt seine Hand hinein. »Gar nicht kalt«, stellte er überrascht fest. Er tastete umher. »Da kommt sogar Wasser hinein. Das Becken muss wohl an einem separaten Generator angeschlossen sein.«


  Florence blickte über die Oberfläche, die im Schein der Taschenlampe glitzerte.


  »Am anderen Ende ist der Dampf-Raum«, sagte Fischer und kam wieder an ihre Seite.


  »Den sollten wir sehen.«


  Die hallenden Schritte, die sie im Weitergehen verursachten, klangen, als ob ihnen jemand folgen würde. Florence sah über ihre Schulter zurück. »Ja«, sagte sie leise und war sich kaum bewusst, dass sie gesprochen hatte.


  Fischer stieß die schwere Metalltür auf und hielt sie offen. Gleichzeitig ließ er den Lichtkegel seiner Taschenlampe umhertanzen. Die Dampfkammer war mittelgroß, die Wände, der Fußboden und die Decke waren mit weißen Kacheln ausgelegt. An den Wänden standen Holzbänke, und auf dem Boden wand sich schlangengleich ein grüner Schlauch, der an einen Wasserhahn angeschlossen war.


  Florences Gesicht zuckte. »Irgend etwas Pervertiertes ist da drin«, sagte sie. Sie musste schlucken. »Jawohl, aber was könnte es sein?«


  Fischer ließ die Tür wieder zurückschwingen, der Ton des Zuschlagens verursachte ein lautes Echo. Florence blickte ihn an. »Dr. Barrett ist ausgezeichnet ausgerüstet, finden Sie nicht?« sagte sie, wohl mehr, um Fischers Trübsinn zu zerstreuen. »Es ist aber doch merkwürdig, dass er annimmt, die Wissenschaft könnte die Macht dieses Hauses brechen.«


  »Und was sonst sollte das können?«


  »Liebe«, sagte sie. Sie drückte seinen Arm. »Soviel wissen wir doch, nicht wahr?«


  Fischer hielt die Schwingtür für sie offen, und sie gingen in den Korridor zurück. Sie kamen an der Tür zum Weinkeller vorüber, die Gestelle waren leer. Sie gingen nicht hinein, sondern stiegen die Treppe hinauf, die zum Oberstock führte. Als sie wieder an der Kapellentür vorbeikamen, erschauerte Florence. »Das ist der schlimmste Platz im ganzen Haus, obwohl ich nicht alles gesehen habe, aber ich kann es deutlich fühlen…« Ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich. »Ich muss ja doch noch hinein, aber nicht heute.«


  Sie fanden einen Nebenkorridor. Fünfzehn Meter weiter vorn ging rechts ein gewölbter Gang ab. Florence fragte: »Was ist das wohl?« Ihr Atem stockte: »Ist das ein Haus«, sagte sie.


  Der Ballsaal war immens, die hohen, brokatbedeckten Wände waren mit roten Samtvorhängen verziert. Von der holzgetäfelten Decke hingen drei riesige Kristallüster. Der Boden bestand aus reich gemustertem Eichenparkett. Am Ende des Saales war eine Loge für die Musiker.


  Florence blickte auf Fischer. »Ich glaube, Sie haben recht, es wird eine Weile dauern. Wir werden es trotzdem schaffen.«


  Sie hörten beide ein klingelndes Geräusch in dem schweren Kristallüster. Fischers Lichtstrahl fuhr sofort an ihm entlang. Keine Bewegung war sichtbar.


  »Die Herausforderung ist angenommen«, sagte Florence leise.


  »Ich würde es nicht so schnell als Herausforderung gelten lassen«, warnte Fischer.


  Florence sah ihm in die Augen, die sie kaum erkennbar in der Dunkelheit anblickten. »Sie blockieren alles.«


  »Was?«


  »Jawohl, Sie blockieren alles. Sie wehren sich, deshalb haben Sie bisher auch nichts gefühlt.«


  »Ich wehre mich keineswegs«, unterbrach er sie. »Nur will ich meinen Kopf nicht riskieren. Als ich 1940 herkam, war ich genau wie Sie, nein, schlechter, viel schlechter. Ich habe wirklich geglaubt, ich sei etwas, ich sei ein gutes Medium, gesegnet mit einer besonderen Gottesgabe.«


  »Sie waren doch das beste Medium, das je in diesem Land gearbeitet hat, Ben.«


  »Ich bin es auch immer noch, Florence. Nur bin ich jetzt etwas vorsichtiger. Ganz einfach das. Und ich würde Ihnen empfehlen, es auch so zu halten. Gehen Sie nicht herum wie eine offene Nervenantenne. Wenn Sie wirklich mal etwas finden, wird’s Sie teuer zu stehen kommen. Man hat diesen Ort Höllenhaus genannt. Das ist keine Übertreibung. Dieses Haus möchte jeden einzelnen töten, und Sie täten wirklich gut daran, wenn Sie lernen würden, sich selbst zu schützen, bis Sie bereit sind, wirkliche Arbeit leisten zu können. Oder Sie werden nur ein neues Opfer auf der langen Liste sein, die schon existiert.«


  Für Augenblicke sahen sie sich an, ohne zu sprechen. Dann berührte sie seine Hand: »Wer seine Gaben nicht nutzet –«, zitierte sie.


  »Ah, Bockmist«, sagte er, ein gröberes Kraftwort unterdrückend, drehte sich um und ließ sie allein.


  18.42 Uhr: Sie saßen an dem 15 Meter langen, von 30 Stühlen umgebenen Tisch in der Mitte des immensen Speisesaals. Barrett hatte am Kopfende Platz genommen, die anderen links und rechts von ihm. Das unsichtbare Dienerpaar aus Caribou-Falls hatte das Abendessen um sechs Uhr fünfzehn gebracht.


  »Wenn niemand etwas dagegen einzuwenden hat, würde ich heute abend gern eine Sitzung versuchen«, sagte Florence.


  Barretts Hand blieb einen Moment in der Luft hängen, ehe er sich eine zweite Portion Broccoli auftischte. »Ich habe nichts dagegen«, sagte er.


  Florence sah zu Edith, die den Kopf schüttelte. Sie blickte zu Fischer. »Okay«, sagte auch er und langte nach der Kaffeekanne.


  Florence nickte. »Nach dem Essen also.« Ihr Teller war leer. Außer etwas Wasser hatte sie nichts zu sich genommen, seit sie bei Tische saßen.


  »Würden Sie dann vielleicht morgen vormittag eine Sitzung machen, Mr. Fischer?« fragte Barrett.


  Fischer schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  Barrett dachte, ah, fängt ja gut an. Erste Bitte ist abgeschlagen. Er sagte in gleichgültigem Ton: »Bisher hat das Haus eigentlich noch nicht gezeigt, was es kann.«


  Fischer sah von den Speiseresten auf seinem Teller auf. »Es scheint mit unserer Einschätzung noch nicht fertig zu sein«, sagte er ohne eine Spur von Humor in der Stimme.


  »Ich würde auch nicht das Haus als den treibenden Faktor betrachten«. Sagte Florence. »Es scheint mir klar, dass die Schwierigkeiten von überlebenden Persönlichkeiten verursacht werden – wer immer sie auch sein mögen. Der einzige, von dessen Existenz wir sicher sein dürfen, ist Belasco selbst.«


  »Sie haben heute mit ihm Kontakt aufgenommen, nicht wahr?« fragte Barrett. Sein Ton war freundlich, aber Florence fühlte doch eine gewisse Spitze. »Nein«, sagte sie, »aber Mr. Fischer hat es getan, als er 1940 hier war. Die Gegenwart Belascos ist einwandfrei dokumentiert.«


  »Ich würde sagen, es existiert ein Bericht«, meinte Barrett gelassen.


  Florence zögerte. Dann sagte sie: »Ich meine, Dr. Barrett, es wird Zeit für uns, die Karten auf den Tisch zu legen. Ich sehe, Sie sind immer noch der Ansicht, es gäbe keine Geister.«


  »Wenn Sie damit überlebende Persönlichkeiten meinen, dann haben Sie recht«, sagte Barrett.


  »Auch wenn man sie seit undenklichen Zeiten beobachtet hat?« fragte Florence. »Man hat sie gesehen, und zwar nicht nur eine Person, sondern mehrere. Sogar von Tieren wurden sie gesehen, fotografiert hat man sie. Sie haben Informationen gegeben, die später als richtig bestätigt wurden; haben Leute berührt, Objekte bewegt, wurden sogar gewogen.«


  »Diese Tatsachen, Miss Tanner, sind Beweis eines Phänomens, aber kein Beweis für das Vorhandensein von Geistern.«


  Florence lächelte mühsam. »Ich kann das nicht beantworten.«


  Barrett erwiderte ihr Lächeln, machte eine Handbewegung, als ob er sagen wollte: Wenn wir uns schon nicht einig werden können, dann lassen wir die Sache doch auf sich beruhen.


  »Sie lassen also Überleben nicht gelten«, bohrte Florence.


  »Es ist eine reizvolle Vorstellung«, sagte Barrett, »ich habe auch nichts dagegen, solange man von mir nicht verlangt, ich solle an die Möglichkeit einer Verbindung zu den sogenannten Überlebenden glauben.«


  Florence sah ihn betrübt an. »Haben Sie eine Alternative anzubieten?«


  »Gewiss.« Barrett erwiderte ihren Blick mit Herausforderung. »Eine weitaus interessantere, wenn auch wesentlich komplexere und schwierigere Alternative; das sublimierte Ich, diese riesige und noch weitgehend unerforschte menschliche Landschaft, die wie die Spitze eines Eisbergs bisher nur einen winzigen Teil unserem Bewusstsein offenbart hat. Sehen Sie, Miss Tanner, hier liegt die ganze faszinierende Problematik, und nicht in einem Jenseits, das wir niemals erforschen werden. Das ist die Herausforderung, die wir annehmen können. Und sie steht vor uns, hier und jetzt, und sie wartet darauf, dass wir die unbekannten Mysterien des menschlichen Spektrums erforschen. Hier haben Sie die Alternative, die ich bieten kann: Die erweiterten Möglichkeiten des menschlichen Systems, die bisher noch unerforscht sind. Eben jene Fähigkeiten des Menschen, die, davon bin ich überzeugt, imstande sind, all diese psychischen Phänomene zu produzieren.«


  Florence blieb einige Augenblicke still, ehe sie lächelte und sagte: »Wir werden ja sehen.«


  Barrett nickte kurz. »Jawohl, das werden wir.«


  Fischer schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein, als Barretts Blick auf ihn fiel. »Ich habe übrigens den Eindruck, dass Sie eine Menge Dinge über Belasco wissen, die für uns interessant sein können«, sagte er.


  Fischer blickte ihn an. »Was würde Sie denn interessieren?« »Nun, ein Überblick über sein Leben zum Beispiel. Es ist immer gut, seinen ›Gegner‹ zu kennen«, scherzte er.


  Fischer legte seine Hand um die Kaffeetasse und begann zu berichten. »Er kam 1879 zur Welt. Er war ein unehelicher Sohn des amerikanischen Munitionsfabrikanten Myron Sandler und einer englischen Schauspielerin namens Noelle Belasco.«


  »Warum nahm er den Namen seiner Mutter an?« fragte Barrett.


  »Sandler war verheiratet«, erklärte Fischer. »Seine Jugend verlief ereignislos. Mit neun erhängte er eine Katze, um zu sehen, ob nun das zweite der neun Katzenleben beginnen würde. Als nichts geschah, wurde er wütend, zerhackte das Tier und warf die Teile zum Fenster hinaus. Seine Mutter nannte ihn den ›Bösen‹. Der nächste bekannte Zwischenfall ereignete sich etwas später in Form eines sexuellen Überfalls auf seine jüngere Schwester. Mit zehneinhalb Jahren kam er in ein College, wo er von mehreren homosexuellen Lehrern missbraucht wurde. Belasco lud einen von ihnen zu sich nach Hause ein. Nach einer Woche ging der Mann heim und erhängte sich.«


  »Wie sah Belasco denn aus?« fragte Barrett.


  Fischer kramte in seinem Gedächtnis. Nach einer Weile kam sein Bericht. »Seine Zähne sind die eines fleischfressenden Tieres. Wenn er lächelt, hat man den Eindruck, ein Hund fletscht die Zähne. Seine Gesichtsfarbe ist weiß, denn er hasst die Sonne und vermeidet es, ins Freie zu gehen. Er hat erstaunlich grüne Augen, die stark funkeln, so, als ob sie von innen beleuchtet wären. Breite Stirn, kohlschwarzer, gestutzter Backenbart. Trotz seines an sich guten Aussehens hat sein Gesicht etwas Erschreckendes, wie ein Dämon, der sich in einen Menschen verwandelt hat.«


  »Wer hat ihn so beschrieben?« fragte Barrett.


  »Seine zweite Frau. Sie hat sich hier umgebracht, ich glaube, es war 1927.«


  »War er groß oder klein?« fragte Barrett.


  »Recht groß, über 1.90 Meter. Man nannte ihn übrigens den ›Brüllenden Riesen‹.«


  »Erziehung?« fragte Barrett weiter.


  »New York, London, Berlin, Paris, Wien. Keine Fakultät, nur Kurse in Logik, Ethik, Religion und Philosophie.«


  »Soweit ich weiß, hat er von seinem Vater viel geerbt«, meinte Barrett.


  »Ja, der Alte hinterließ ihm zehneinhalb Millionen Dollar, alles aus dem Waffengeschäft.«


  »Das hätte ihm aber doch ein Schuldgefühl geben können«, meinte Florence.


  »In seinem ganzen Leben hatte er nicht eine Minute lang Schuldgefühle. Außerdem war er nicht nur einseitig schlecht, er hatte auch interessante Seiten, war ein brillanter Debattierer, der in zwölf Sprachen diskutieren konnte, egal, welches Thema angeschlagen wurde. Sein Hirn war ein unerschöpfliches Informationszentrum, und seine Energie kannte keine Grenzen.«


  »Hat er jemals in seinem Leben eine einzige Person geliebt?« fragte Florence.


  »Er glaubt nicht an Liebe«, sagte Fischer, »sondern an Willensstärke. ›Einfluss nehmen auf andere, nicht sie lieben‹, sagte er selbst im Jahre 1913.«


  »Hatte er Kinder?« fragte Florence.


  »Man sagt, er hätte einen Sohn gehabt, aber niemand wusste es genau«, antwortete Fischer. Man merkte, er hatte seinen ›Gegner‹ studiert.


  »Begann das wüste Leben in diesem Haus gleich 1919?«


  »Nein. Zuerst war alles ganz manierlich. High Society, Dinnerpartys. Tanzabende im Ballsaal. Soirees. Da gab es Leute, die reisten aus allen Ecken des Landes an, um ein Wochenende hier zu verbringen. Belasco war ein erstklassiger Gastgeber – blitzgescheit und charmant. Dann – 1920 ›un peu‹, wie er selbst sagte. Später wurden die Feste sinnlicher. Erst in Gesprächen, dann auch in körperlicher Hinsicht. Dazu kamen kleine Intrigen. Der Wein tat ein übriges. Schlafzimmer wurden getauscht, anfangs heimlich, später immer offener. Und alles begünstigt durch Belasco und seine ›Einflussnahme‹.«


  Fischer fuhr fort: »Später gründete er einen Klub, den er ›Die Aphroditen‹ nannte. Jeden Abend, später auch zwei- bis dreimal am Tage, wurde ein Meeting abgehalten. Belasco nannte das ›Sündenposium‹. Alles bekam Drogen und Aphrodisiaka serviert, man saß hier um diesen Tisch herum und sprach von Sex, bis alle entsprechend in Stimmung waren. Dann begann eine Orgie.«


  »Soweit ich gehört habe«, sagte Barrett, »war es aber nicht nur sexueller Exzess, der hier getrieben wurde, sondern es wurde auch in anderen Dingen bis an die Grenze des Möglichen gegangen. Trinken wurde zu Sauf-Orgien, Essen zu Völlerei, und der Genuss von Drogen nahm Formen an, die zur totalen Abhängigkeit führten.«


  »Genau«, bestätigte Fischer. »Das Leben hier wurde von Belasco und seinen Gästen derart umstilisiert, dass viele von seinen Besuchern erst Monate, dann Jahre hindurch hier lebten, weil sie nicht mehr fähig waren, ein normales Leben zu führen. Langsam begann dann das Haus über seine Besucher zu dominieren, und der Erfolg war der, dass viele von ihnen das Leben in diesem Hause als normal betrachteten, weil ihnen die Vergleichsmöglichkeit mit der Außenwelt nicht mehr zur Verfügung stand. So betrachteten die Bewohner des Hauses es als gang und gäbe, wenn täglich neue Abnormitäten praktiziert, täglich neuen Verirrungen Raum gegeben wurde und schließlich Brutalität, Mord und fleischliche Maßlosigkeit als Norm angesehen wurden.«


  »Hat eigentlich Belasco selbst auch Drogen genommen?« fragte Barrett


  »Im Anfang, ja. Später hat er sich immer mehr von seinen Gästen zurückgezogen. Anscheinend begann er zu dieser Zeit ein systematisches Studium des Bösen, und es genügte ihm, wenn er seine Macht über das Haus und seine Bewohner ausübte, indem er sie durch seine Einflussnahme immer mehr in die Gosse ziehen konnte.


  Schließlich, 1926, schien er den absoluten Höhepunkt seiner Verworfenheit erreicht zu haben. Er steigerte seinen Einfluss auf die Gäste des Hauses, indem er sie anspornte, jede nur mögliche Grausamkeit und Perversion, die sie sich ausdenken konnten, vorzuführen. Er veranstaltete Wettbewerbe für die scheußlichsten Ideen. Die Wettbewerbe wurden nonstop, 24 Stunden lang, abgehalten, er nannte das die ›Tage des Lasters‹. Er führte De Sades ›120 Tage in Sodom‹ hier im Theater auf, Szene für Szene, unter Mitwirkung aller Gäste. Er begann Monstren aus aller Welt zu importieren, die dann unter die Gäste gemischt wurden: Bucklige, Zwerge, Hermaphroditen, Missgeburten aller Art.«


  Florence schloss die Augen, beugte den Kopf und presste beide Hände fest gegen ihre Stirn.


  »Um diese Zeit«, fuhr Fischer fort, »begann sich die Hausordnung aufzulösen. Es gab keine Dienerschaft mehr, um für den Unterhalt zu sorgen, da sie bereits nicht mehr von den Gästen zu unterscheiden war. Es gab keine Wäsche mehr. Jeder musste seine eigene Leibwäsche reinigen – was sie natürlich nicht lange durchhielten. Es gab keine Köche mehr, und man musste sich das Essen selbst zubereiten, aber die Vorräte schwanden dahin, weil niemand mehr neue beschaffte. Im Jahre 1927 herrschte eine Grippe-Epidemie im Hause. Mehrere Ärzte behaupteten, der Nebel des Matawaskie Valleys sei gesundheitsschädlich, und daher ließ Belasco alle Fenster zumauern. Der Generator funktionierter nur zeitweilig, und jedermann trug seine eigenen Kerzen mit sich herum. Die Heizung funktionierte nicht mehr richtig, es wurde bitterkalt in allen Räumen. Vierzehn Gäste starben an Lungenentzündung.


  Die anderen kümmerten sich kaum um die Toten. Sie waren schon jenseits aller menschlichen Regungen und übten ihre täglichen Perversionen, als seien es die wichtigsten Dinge des Lebens. Gegen 1928 waren sie auf der untersten Stufe angelangt und tauchten in einem Morast von Mord, Verstümmelung und Kannibalismus unter.«


  Die drei saßen regungslos und schweigend da. Fischer fuhr fort:


  »Im Juni 1929 hielt Belasco eine Version der römischen Zirkusspiele im Theater ab. Der Höhepunkt des Programms war das Auffressen einer Jungfrau durch einen hungrigen Leoparden. Damals waren die Hausbewohner, mit Ausnahme Belascos, bereits auf dem Niveau der Tiere angelangt, wuschen sich kaum mehr, trugen zerfetzte, schmutzige Kleidung, aßen oder tranken, was ihnen in die Hand kam, und brachten sich gegenseitig um wegen Essen, Wasser, Schnaps, wegen Sex oder sogar, um Menschenfleisch zu fressen, was viele von ihnen als äußerste Perversion besonders hoch schätzten. Und jeden Tag ging Belasco unter ihnen umher, wie Satan in der Herde seiner Verdammten. Immer schwarz gekleidet. Eine gigantische, furchterregende Gestalt, der die Hölle betrachtete, die er selbst geschaffen hatte.«


  »Und wie hat es geendet?« fragte Barrett.


  »Wären wir hier, wenn es geendet hätte?« gab Fischer zurück.


  »Jetzt wird es aber enden«, sagte Florence.


  Barrett insistierte: »Was geschah mit Belasco?«


  »Das weiß niemand«, sagte Fischer. »Als Verwandte einiger Gäste im November 1929 die Türen aufbrechen ließen, waren alle tot. Siebenundzwanzig Personen. Belasco war nicht darunter.«


  20.46 Uhr Florence kam in die große Halle zurück. Sie hatte in den letzten zehn Minuten in einer Ecke gesessen, ›um sich vorzubereiten‹, wie sie sagte. »Wollen wir jetzt Platz nehmen?«


  Die vier setzten sich an den großen Rundtisch, Fischer gegenüber von Florence, Barrett einige Stühle von ihnen entfernt mit Edith an seiner Seite. Er fragte Florence: »Wird meine Apparatur Ihnen nicht im Wege sein?«


  »Keineswegs. Ganz im Gegenteil, es wird vielleicht gut sein, wenn Sie das Magnetband laufen lassen, wenn Rote Wolke zu sprechen beginnt. Es könnte sein, dass er etwas Wertvolles zu sagen hat.«


  Barrett nickte unverbindlich.


  »Es läuft doch auch auf Batterien, nicht wahr?«


  Barrett nickte nochmals.


  »Gut.« Florence lächelte. »Die anderen Instrumente sind natürlich für mich kaum nötig.« Sie sah Edith an. »Ihr Gatte hat Ihnen gewiss gesagt, dass ich lediglich geistige Kontakte herstelle, und dass ich nur Empfänger von Gedanken aus der anderen Welt bin.« Sie blickte umher. »Würden Sie bitte jetzt die Kerzen löschen?«


  Edith fühlte Spannung, als Barrett seine Kerze mit zwei Fingern auslöschte und auch ihre Kerze ausblies. Als dann Fischer sein Licht ebenfalls gelöscht hatte, überfiel sie die Dunkelheit wie eine Flutwelle. Sie tastete nach Lionels Hand.


  »Oh, Geist der Liebe und der Güte«, begann Florence. »Wir kommen heute hier zusammen, um besseres Verständnis für die Gesetze zu erringen, die unser Sein regieren.«


  Barrett fühlte die eiskalte Hand seiner Frau und konnte sich ihren Seelenzustand vorstellen, nachdem sie Fischers grauenhaften Bericht gehört hatte.


  »Und so weise uns, o göttlicher Lehrmeister, die Wege, auf denen wir uns mit denen im Jenseits treffen können, insbesondere aber mit denen, die dieses Haus in ruheloser Qual durchwandeln.«


  Fischer schöpfte tief und unruhig nach Luft. Er dachte an seine erste Seance hier im Jahre 1940 – in dieser Halle und an diesem selben Tisch. Objekte flogen damals durch die Luft. Dr. Graham wurde von etwas getroffen und war bewusstlos geworden. Fischers Hals fühlte sich ausgetrocknet an. Ich hätte da nicht mitmachen dürfen, dachte er.


  Florence begann mit leiser und melodiöser Stimme eine Art Hymne zu singen. Trotz der angenehmen Stimme fühlte Edith während des leisen Gesanges, wie sich ihre Haut zusammenzog, als ob sie einer plötzlichen Kälte ausgesetzt würde.


  Als die Hymne beendet war, begann Florence, tief einzuatmen und Handbewegungen vor ihren Augen auszuführen. Nach mehreren Minuten rieb sie mit beiden Händen ihre Arme und Schultern, glitt über ihre Brüste, ihren Schoß und ihre Hüften. Die Hände strichen mit beinahe sinnlichen Bewegungen über ihren Körper, als massiere sie sich selbst, die Lippen waren geöffnet, die Augen halb geschlossen, und ihr Gesicht hatte einen Ausdruck eigenartig sinnlicher Hingabe. Ihr Atem wurde langsamer und lauter und wurde zu einem heiser klingenden Stöhnen. Ihre Arme und Beine zuckten etwas, doch die Hände lagen jetzt leblos in ihrem Schoß. Ihr Kopf sank immer mehr nach hinten, bis er den Rand des Stuhles berührte. Sie zog den Atem mit einem letzten wimmernden Laut ein und blieb dann völlig still.


  Die große Halle war lautlos. Barrett starrte auf den Platz, wo Florence sitzen musste, obwohl er sie nicht sehen konnte. Edith hatte die Augen geschlossen. Sie zog ihre eigene, private Finsternis dem Dunkel des sie umgebenden Raumes vor. Fischer saß gespannt auf seinem Platz und wartete.


  Der Stuhl, auf dem Florence saß, machte ein knarrendes Geräusch. »Ich, ›Rote Wolke‹«, sagte sie mit tiefer und sonorer Stimme. Ihr Gesicht war in der Dunkelheit wie versteinert, ihr Ausdruck beinahe majestätisch. »Ich, ›Rote Wolke‹«, wiederholte sie.


  Barrett seufzte. »Guten Abend.«


  Florence nickte und fuhr mit tiefer Stimme fort: »Ich von weither kommen. Bringen Grüße aus Gefilde ewigen Friedens. ›Rote Wolke‹ happy euch sehen. Immer happy, wenn Erdenleute in gläubige Versammlung sehen. Wir immer auch sehen. Tod nicht Ende von Weg. Tod nur Tor sein von Welt ohne Ende. Wir das wissen!«


  »Ja«, sagte Barrett. »Könnten Sie jetzt –«


  Florence unterbrach und sagte: »Tanner-Frau sagen, dass Maschine soll laufen, für Stimme auf Streifen, Ich nicht wissen, was meint. Sie das machen?«


  Barrett brummte. »Okay.« Er tastete im Dunkel nach dem Tonbandgerät, schaltete es ein und hielt das Mikrophon in die Nähe von Florences Mund. »Könnten Sie jetzt-«


  »›Rote Wolke‹ ist Schutzgeist von Tanner-Frau, wird jetzt andere Geister zu ihr bringen.«


  Florence sah sich plötzlich um, fletschte die Zähne und zog die Augenbrauen herab. Ihrer Kehle entrangen sich Töne des Unmuts. »Schlechtes Haus. Ort der Krankheit. Schlechte Medizin.« Sie schüttelte den Kopf und sagte nochmals: »Schlechte Medizin.«


  Dann drehte sie sich plötzlich auf die andere Seite und brummte überrascht, so, als ob jemand von hinten gekommen wäre, der ihre Aufmerksamkeit erweckt hatte. »Mann hier. Hässlicher Mann. Wie Höhlenmensch. Langes Haar. Schmutzig im Gesicht. Kratzer und Wunden. Gelbe Zähne. Keine Kleider. Wie Tier. Atmet schwer. Sehr krank. Sagt: »Gib mir Frieden. Befreiung«.«


  Edith umkrampfte Lionels Hand, sie wagte ihre Augen nicht zu öffnen, als ob sie nicht die Gestalt erblicken wollte, die Florence beschrieben hatte.


  Florence schüttelte den Kopf, hob langsam den Arm und zeigte in Richtung Eingangshalle. »Weggehen, Haus verlassen.« Sie starrte in die Dunkelheit und drehte sich dann brummend wieder zurück. »Nicht gut. Zu lange hier. Nichts hören. Nichts verstehen.« Sie tippte mit dem Finger auf die Stirn. »Zu krank da drinnen.«


  Plötzlich wurde sie von neuem geschüttelt, als ob jemand sie an der Schulter gepackt hätte. »Geh fort«, brummte sie. »Junger Mann hier. Sagt muss sprechen – muss dringend sprechen.« Sie gab noch einige Brummtöne von sich, dann war sie ruhig.


  Plötzlich zuckten alle drei zusammen, als Florence aufschrie: »Ich kenne euch nicht!« Sie blickte umher, und ihr Gesichtsausdruck zeigte Wut und Aufregung, »Warum seid ihr hier? Es hat doch keinen Zweck. Nichts wird sich ändern. Nichts! Raus mit euch, oder ich werde euch Schaden antun! Ich kann mir nicht helfen und ihr mir auch nicht. Ihr verdammten Scheißkerle!«


  Edith drückte ihr Rückgrat mit Gewalt gegen die Stuhllehne. Die Stimme war vollkommen verschieden von Florences sonstigem Tonfall – hysterisch, unausgeglichen und drohend. »Seht ihr nicht, ich bin hilflos! Ich will euch nicht weh tun, aber ich muss. Ich muss!« Der Kopf von Florence ging nach vorn, eine Maske mit Glotzaugen, die Lippen entblößten zusammengepresste Zähne. »Ich warne euch«, sagte sie in gutturalen Tönen. »Verlasst dieses Haus, ehe ich euch alle umbringe.«


  Edith schrie unwillkürlich auf, als plötzlich eine Serie von sehr lauten Klopftönen den Tisch erzittern ließ. »Was war das?« fragte sie. Ihre Stimme ging in dem lauten Getrommel der Schläge auf der Tischplatte unter. Es war, als ob jemand mit einem Hammer darauf schlagen würde, hart, schnell und mit großer Kraft. Barrett wollte sein Instrument in Betrieb setzen, erinnerte sich aber daran, dass kein Strom vorhanden war. Verdammt! dachte er.


  Urplötzlich hörten die Schläge auf. Edith blickte auf Florence und hörte, dass das Medium stöhnende Töne von sich gab. In ihren Ohren dröhnten noch die lauten Schläge nach. Ihr Körper war schlaff, als ob die Vibrationen ihr Fleisch gefühllos gemacht hätten. Sie fühlte plötzlich, wie sich unter dem Tisch eine Kälte ausbreitete, die sie erzittern ließ. Gleichzeitig erschien neben ihr ein kleines, rötliches Licht. Barrett hatte seinen Leuchtschreiber eingeschaltet und beleuchtete damit das Gesicht des Mediums. Er nahm das Mikrophon und notierte: »Temperaturabfall. Nur fühlbar, da keine Instrumentablesung möglich. Physische Manifestationen begannen mit Serien starker Klopftöne.« Er lenkte den schwachen Lichtstrahl nochmals auf Florence. »Miss Tanner reagiert unregelmäßig. Trancestadium fortbestehend, jedoch verschiedenartig. Mögliche Verwirrung durch unerwartete physische Phänomene. Übergabe einer Tube Uraniumsalz-Lösung an Medium.«


  Barrett reichte über den Tisch und presste die Tube in Florences Hand. Sie reagierte sofort, setzte sich gerade und öffnete die Augen. Barrett sagte ins Mikrophon: »Medium beendet Trance.« Dann schaltete er das Tonbandgerät ab und zündete eine Kerze an. Florence beschattete ihr Gesicht, als die Kerze aufleuchtete. Dann sagte sie: »Wie war es?«


  Als Barrett den Verlauf der Seance erzählte, war sie sichtlich verstört, da ihre Trancezustände bisher niemals physikalische Erscheinungen wie Klopfen gezeitigt hatten, sondern auf das psychische Gebiet begrenzt waren. Sie sagte: »Gott geht oft seltsame Wege.«


  »Und dieses Haus wohl auch«, sagte Fischer.


  »Sie glauben, das Haus hat etwas damit zu tun?« fragte sie überrascht.


  »Ich würde Ihnen raten, sehr vorsichtig zu sein. Gott hat nicht viel Einfluss im Höllenhaus.«


  21.49 Uhr: Wissenschaft ist in erster Linie Forschung mit Methode. Es besteht kein Grund zur Annahme, dass parapsychologische Phänomene nicht aufgrund methodischer Forschung untersucht werden können. Denn, genau wie Physik und Chemie, ist die Parapsychologie eine Wissenschaft über natürliche Vorgänge…


  »Lionel?«


  Barrett sah von seinem Manuskript auf.


  »Kann ich dir helfen?« fragte Edith.


  »Danke, nein, ich bin gleich fertig.« Er sah sie an, wie sie im Bett saß, einen Kissenberg hinter ihrem Rücken. Mit ihrem kurzen Haar und der schlanken Gestalt sah sie irgendwie kindlich aus. Barrett lächelte. »Übrigens kann es auch warten«, entschied er, legte das Manuskript in die Mappe und sah kurz auf die Titelaufschrift: ›Grenzen menschlicher Fähigkeiten, von Lionel Barrett, Dr. phil.‹ Der Anblick erfüllte ihn mit Freude und Dankbarkeit. Es war alles in bester Ordnung. Er hatte die Chance, seine Theorie zu beweisen, hatte nunmehr auch genügend finanziellen Rückhalt für seinen Lebensabend, und sein Buch war fast beendet. Vielleicht würde er einen Nachsatz über die Woche im Belasco-Haus schreiben, eventuell sogar ein dünnes, separates Essay. Lächelnd löschte er die Kerze, stand auf und ging quer durch das Zimmer. Er setzte sich zu Edith ans Bett und legte seinen Stock beiseite. »Hast du Angst gehabt, vorhin?« fragte er. »Du warst so still nach der Sitzung.«


  »Es ging schon an die Nerven. Besonders diese plötzliche Kälte. Ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen.«


  »Du weißt aber, was es ist«, sagte er. »Es ist das Medium selbst, dessen System der Luft die Wärme entzieht, um sie in Energie umzuwandeln.« Er sprach nicht weiter, als er sah, wie Edith plötzlich mit einem erschreckten Aufzucken über seine Schulter blickte. Er fuhr herum und sah den Schaukelstuhl, der plötzlich in Bewegung geraten war.


  »Was ist das?« wisperte sie.


  Barrett stand auf und hinkte zu dem Möbel, das immer weiterschaukelte, ohne berührt worden zu sein. »Es ist das gleiche, wie das mit dem kalten Wind«, sagte er zu ihr.


  »Aber es sieht ganz so aus, als ob jemand drin säße.« Edith hatte sich unbewusst gegen die Kissen gepresst.


  »Niemand sitzt drin, gar niemand, das kann ich dir garantieren«, versicherte Barrett. »Schaukelstühle sind sehr leicht in Bewegung zu bringen. Deshalb ist dieses Phänomen gerade in Spukhäusern so häufig. Der kleinste Energieaufwand genügt.«


  »Aber–«


  »– was verursacht den Aufwand?« Barrett hatte den Satz für sie beendet. »Sogenannte Restenergie.« Edith hielt den Atem an, als er einfach die Hand ausstreckte und den Stuhl zur Ruhe brachte. »Siehst du?« Er hatte seine Hand zurückgezogen, und der Stuhl blieb still. »Die Energie ist verflüchtigt.« Er stieß den Stuhl an, der einige Zeit schaukelte und dann wieder stillstand. »Nichts als eine Art von herrenloser, mechanischer Kraft, die den Weg des geringsten Widerstandes geht. Und das äußert sich dann eben in Windstößen, Türenschlagen, Klopfen, Fußtritten, bewegten Schaukelstühlen, alles Dinge, die ohne viel Energie bewerkstelligt werden.«


  Sie nickte. Dann legte sie ihm wie einem kleinen Kind einen Finger auf die Nase. »Du musst jetzt schlafen«, sagte sie,


  Barrett küsste sie auf die Wange, stand auf und ging zu dem anderen Bett zurück. »Soll ich die Kerze brennen lassen?« fragte er.


  »Wenn es dich nicht stört?«


  »Nein. Wir werden ein Nachtlicht brennen lassen, solange wir hier sind. Das macht gar nichts.« Er kroch ins Bett. »Gute Nacht, Liebling-Geist«, sagte er scherzend.


  Sie schloss beruhigt die Augen.


  22.21 Uhr: Der heiße Wasserstrahl spritzte auf Florences Hals und rann an ihren Brüsten herab. Sie stand im Dusch-Kabinett, Kopf zurückgeneigt, Augen geschlossen, und fühlte die Wasserstrahlen über die Hüften hinunter zu ihren Beinen laufen.


  Sie dachte an das Tonband der heutigen Sitzung. Es schien ihr so, als ob darin eine einzige Stimme Bedeutung hatte: jene halb verrückt klingende, zitternde Stimme, die gesagt hat, sie müssten aus dem Haus verschwinden, oder sie würden getötet werden. Irgend etwas, das fühlte sie, hatte es mit dieser Stimme auf sich. Zunächst war die Sache noch zuwenig aufschlussreich. Aber es war ein Beginn.


  Sie drehte die Wasserhähne ab, stieß die Tür des Dusch-Kabinetts auf und trat auf die Badematte. Der Raum war bitter kalt. Sie riss ein Badetuch vom Haken und rieb sich ab, bis sich die Haut rötete. Es war angenehm. Sie zog ihr Flanellnachthemd über den Kopf und schlüpfte in die langen Ärmel. Dann putzte sie sich die Zähne, zog die Hausschuhe an, nahm die Kerze und ging zu einem der beiden Betten. Die Laken waren kalt, sie strampelte munter mit den Füßen, um sich zu wärmen, streckte sich aus und zog die Decke bis ans Kinn. Nach kurzer Zeit hörte das Zittern auf. Sie befeuchtete zwei Finger und löschte die Kerzenflamme damit aus.


  Komplette Stille. Sie musste wieder an die Stimme auf dem Tonband denken. Was hatte die wohl zu bedeuten? Trotz der Drohungen hatten in der Stimme Verzweiflung und Angst mitgeklungen.


  Sie drehte ihren Kopf. Die Tür zum Korridor war geöffnet worden. Sie blickte durch die Finsternis. Die Tür wurde ruhig geschlossen.


  »Ja?« sagte sie.


  Die Schritte kamen näher, sie hörte sie auf dem Teppich. Florence wollte nach der Kerze greifen, zog die Hand aber wieder zurück, denn sie wusste, dass es keiner der drei anderen war. »Also gut«, murmelte sie.


  Die Schritte gelangten zum Stillstand. Florence horchte sorgfältig. Ein Atemgeräusch war am Fußende des Bettes zu vernehmen. »Wer ist da?« fragte sie.


  Atemgeräusch, sonst nichts. Florence starrte in die Finsternis, konnte jedoch nichts erkennen. Sie schloss die Augen. »Wer ist hier, bitte?« Ihr Tonfall war gleichmäßig und ohne Furcht.


  Das Atemgeräusch war noch hörbar.


  »Will jemand mit mir sprechen?«


  Atmen.


  »Sind Sie die Stimme, die uns heute gewarnt hat?«


  Das Atemgeräusch wurde stärker. »Jawohl«, sagte sie. »Sie sind es, nicht wahr?«


  Das Atmen wurde mühsam. Es war das eines jungen Mannes. Sie konnte ihn in ihrer Vorstellung deutlich sehen, da unten am Fußende des Bettes. Seine Haltung war voller Spannung, das Antlitz verriet die innere Qual.


  »Sie müssen zu mir sprechen oder mir sonst ein Zeichen geben«, sagte sie. Keine Antwort. »Ich warte auf Sie in Gottes Liebe. Helfen Sie mir, und Sie werden den Frieden finden, den Sie suchen.«


  War das ein Schluchzen? Sie spannte sich. »Ja, ich höre, ich verstehe. Sagen Sie mir, wer Sie sind. Ich kann Ihnen helfen.«


  Der Raum war plötzlich völlig still geworden. Das Atemgeräusch hatte aufgehört. Missmutig griff sie nach den Zündhölzern auf der Kommode. Sie strich eines an, entzündete die Kerzenflamme und blickte umher. Das Etwas befand sich noch im Raum.


  »Soll ich die Kerze auslöschen?« fragte sie.


  Stille.


  »Na schön.« Sie lächelte. »Sie wissen ja, wo ich bin. Wann immer Sie wollen –«


  Das Etwas hatte das Bettuch weggerissen. Es flog in die Luft, schlug gegen das Fußende des Bettes und senkte sich flatternd.


  Darunter stand eine Gestalt.


  Florence fasste sich wieder. »Jetzt kann ich Sie sehen«, sagte sie. »Wie groß Sie sind!« Sie erinnerte sich an Fischers Wort vom ›Brüllenden Riesen‹. Sie starrte auf die Gestalt. Man konnte ihre breite Brust sich heben und senken sehen, als ob sie vom Atem bewegt würde.


  »Nein«, sagte sie auf einmal. Es war nicht Belasco. Sie erhob sich, sah auf die Gestalt und ließ ihre Beine zu Boden gleiten. Der Kopf der Gestalt bewegte sich, als ob er ihr nachblickte.


  »Sie sind nicht Belasco, nicht wahr? Diese Art von Kummer kommt nicht von ihm. Ich fühle Ihre Ängste. Sagen Sie mir, wer –«


  Das Bettuch fiel in sich zusammen. Florence blickte es eine Weile an, dann bückte sie sich, um es aufzuheben.


  Sie fuhr in die Höhe, als sie fühlte, dass eine Hand ihr Hinterteil streichelte. Sie blickte verärgert umher. Leises Kichern war hörbar. Florence holte etwas unsicher Atem: »Jedenfalls haben Sie Ihren Sex verraten«, sagte sie. Das Kichern wurde deutlicher. Florence schüttelte den Kopf und sagte mitleidig: »Wenn Sie so klug sind, warum sind Sie dann in diesem Haus gefangen?«


  Das Kichern verstummte, und alle drei Bettdecken flogen vom Bett hoch, als ob sie jemand in Rage weggerissen hätte. Das gleiche geschah mit den Bettüchern, dann mit den Kissen und schließlich mit der Matratze. In wenigen Sekunden war die ganze Bettwäsche häufchenweise auf dem Teppich verstreut, und die Matratze war total verschoben.


  Sie lächelte, begann die Bettwäsche wieder aufzuheben. Das Etwas versuchte, ihr eine Bettdecke aus der Hand zu ziehen. Sie gab nicht nach. »Genug jetzt, ich finde das keineswegs komisch!« Sie wandte sich zum Bett. »Gehen Sie jetzt und kommen Sie bitte nicht zurück, ehe Sie bessere Manieren angenommen haben.«


  Als sie ihr Bett wieder in Ordnung brachte, wurde die Korridortür geöffnet. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, hinzusehen, als sie wieder geschlossen wurde.


  22. Dezember 1970


  7.33 Uhr: Florence klopfte leise an Fischers Tür. »Ben?« fragte sie durch die geschlossene Tür. Als er nicht antwortete, öffnete sie sie einen Spalt breit. Er lag im Bett, gestützt von Kissen, das Gesicht bleich und ausgezehrt. Die Kerze an seiner Seite war beinahe herabgebrannt. Sein Anblick war bemitleidenswert.


  Florence ging weiter und gelangte in die Speisehalle, wo sie Barrett und seine Frau beim Frühstück antraf.


  »Guten Morgen, Miss Tanner, gut, dass Sie schon auf sind«, sagte Barrett, »Das Frühstück ist schon abgeliefert worden.« Sie setzte sich an den Tisch, nahm Rührei und Toast. Schließlich sagte sie: »Ich glaube, eine teilweise Erklärung für den Spuk in diesem Hause liefern zu können.«


  »Oh?« Barrett sah sie mit einem Blick an, der deutlich zeigte, dass er eher höflich als interessiert war.


  »Die Stimme, die uns gewarnt hat. Das Tischklopfen. Ein Wesen, das mich gestern nacht in meinem Zimmer aufgesucht hat. Es ist ein junger Mann.«


  »Und wer?« fragte Barrett.


  »Belascos Sohn.«


  Sie sahen sie ohne Kommentar an.


  »Sie erinnern sich doch, er wurde in Mr. Fischers Erzählungen gestern abend erwähnt.«


  »Aber hat er nicht gesagt, niemand sei sicher, ob Belasco überhaupt einen Sohn gehabt hat?« fragte Barrett.


  Florence nickte. »Er hatte einen. Er ist jetzt hier, scheint leidend und gequält zu sein. Er muss wohl schon mit etwa zwanzig Jahren hinüber sein. Ich fühle, dass er sehr jung ist und sich fürchtet. Und weil er sich fürchtet, ist er böse und aggressiv. Wenn ich ihn von hier wegbringen könnte, würde bestimmt ein gut Teil der negativen Kräfte eliminiert werden.«


  Barrett nickte. Glaub ihr kein Wort, dachte er und sagte laut: »Das ist wirklich interessant.«


  Florence dachte, ich weiß, er glaubt mir nicht.


  Sie wollte noch etwas bemerken, als ein lautes Klopfen an der Eingangstür ertönte. Edith erschrak und verschüttete dabei etwas von ihrem Kaffee. Barrett lächelte zu ihr hinüber und sagte: »Ich nehme an, jetzt bringt man unseren Generator. Hoffentlich kommt auch der Zimmermann mit.«


  Er stand auf, nahm seine Kerze und den Stock, und ehe er zur Eingangshalle ging, blieb er stehen, blickte Edith an und meinte: »Ich hoffe, ich kann euch einen Moment allein lassen.«


  Als er die Eingangstür öffnete, sah er Urbans Beauftragten auf der Schwelle stehen, den Mantelkragen hochgeschlagen, einen Regenschirm in der Hand. Barrett war erstaunt, zu sehen, dass es regnete.


  »Ich bringe Ihren Generator, den Handwerker und die bestellte Katze«, sagte der Mann.


  Barrett lächelte befriedigt. Jetzt konnte er loslegen.


  13.17 Uhr: Die Lichter gingen an und, unisono, alle vier gaben ihrer Befriedigung Ausdruck. »Verdammt schön«, sagte Fischer. Sie lächelten sich an. »Ich hätte nie gedacht, dass elektrisches Licht so herrlich sein kann«, sagte Edith.


  Die große Halle, nunmehr in Licht gebadet, schien ein völlig anderer Raum zu sein. Seine Größe wirkte jetzt majestätisch statt unheimlich.


  Ohne den schwarzen, flackernden Schatten war sie jetzt ein eher solide aussehender Museums-Saal mit erlesenen Kunstwerken und keineswegs mehr die dräuende Höhle, die sie noch vor wenigen Augenblicken gewesen war. Edith blickte zu Fischer. Er war sichtlich erfreut, hatte eine völlig veränderte Haltung, und aus seinen Augen war die Besorgnis verschwunden. Sie sah Florence zu, die mit der Katze auf ihrem Schoß spielte. Sie lächelte. Es schien überhaupt kein Geisterhaus mehr zu sein. Florence sah zu Fischer hinüber, traf seinen Blick und lächelte ihm zu. Er gab das Lächeln nicht zurück. Idioten, dachte er. Es brauchen nur einige Birnen anzugehen, und schon glauben sie, alle Gefahr sei vorüber.


  13.58 Uhr: Das Kabinett für die Seancen war in der Nordostecke der Haue errichtet worden, indem man einen langen Holzbalken über Eck in die Wände eingelassen hatte. Vom Holzbalken abwärts hing, an Ringen befestigt, ein langer grüner Vorhang, der auf diese Weise einen dreieckigen, etwa zwei Meter hohen, abgeteilten Raum bildete, in welchem ein geradlehniger, hölzerner Armstuhl stand. Barrett drückte die beiden Vorhänge, die den Eingang bildeten, an die Seiten und stellte einen kleinen Tisch, den Fischer gebracht hatte, in die Öffnung. Auf die Tischplatte legte er ein Tamburin, eine kleine Gitarre, eine Tischglocke und ein kurzes Seil. Dann überprüfte er das Ganze mit zufriedener Miene und wandte sich den anderen zu.


  Aus der Kiste, der er die Utensilien entnommen hatte, holte er nun ein Paar schwarze Strumpfhosen sowie ein ebenfalls schwarzes, blusenartiges. Hemd mit langen Ärmeln. Er hielt Florence diese eigens für Seancen gearbeiteten, taschenlosen Kleidungsstücke entgegen. »Ich glaube, das wird Ihnen passen«, sagte er. Als Florence ihn etwas spöttisch anblickte, fügte er hinzu: »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, aber die Kleidung gehört zur Standardprozedur bei Seancen; ohne sie würden Resultate von Sitzungen wissenschaftlich nicht akzeptiert werden…«


  Florence nahm die Kleidungsstücke, ging in das Kabinett und zog die Vorhänge hinter sich zu. Barrett wandte sich an Edith. »Würdest du sie bitte überprüfen?« fragte er.


  Edith ging zum Kabinett. Sie hatte diese Kontrollen immer gehasst, obwohl sie es Lionel gegenüber niemals erwähnt hatte.


  Florence hatte bereits die Oberkleider abgelegt, und als sie ihren Büstenhalter aufmachte, wollte Edith sich zur Seite wenden. »Es tut mir leid«, murmelte sie, »ich weiß, dass –«


  »Das macht durchaus nichts«, sagte Florence. »Ihr Mann hat ganz recht, es gehört eben zur Standardprozedur.«


  Edith nickte und sah zu, wie das Medium sich des Büstenhalters entledigte, ihn über die Stuhllehne hängte und sich dann vorneigte, um den Slip auszuziehen. Sie war erstaunt über die vollen Brüste und sah dann auf, als Florence aufrecht vor ihr stand.


  Edith sah die leichte Gänsehaut am Oberarm des Mediums und sagte: »Wir werden es schnell machen, damit Sie wieder in die Kleider kommen.« Dann begann sie die Untersuchung. »Den Mund, bitte?«


  Florence öffnete den Mund, und Edith blickte kurz hinein. Sie kam sich bei der Prozedur lächerlich vor. »Na, außer Sie haben was in einem hohlen Zahn versteckt –«


  Florence schloss den Mund und lächelte. »Es ist ja tatsächlich nur Formsache. Ihr Mann weiß, dass ich nichts verstecke.«


  Edith nickte. »Ihr Haar?«


  Florence hob beide Arme, um die Haare aufzumachen. Die Bewegung drängte ihre Brüste nach vorn, deren harte Spitzen Ediths Pullover streiften. Edith trat etwas zurück und sah die dichten Strähnen roten Haares, die über Florences cremefarbene Schultern flossen. Nie zuvor hatte sie eine so schöne Frau untersucht.


  »Okay?« sagte Florence.


  Edith begann das Haar des Mediums mit den Fingern zu durchsuchen. Es war warm und seidenweich. Der Duft von Florences Parfüm umgab sie. Balenciaga, dachte sie. Sie spürte, wie Florences Brüste gegen ihre eigenen drückten. Sie wollte zurücktreten, es gelang nicht gut. Sie blickte in die grünen Augen des Mediums und sah rasch zu Boden. Dann drehte sie Florences Kopf, um die Ohren zu untersuchen. Ich werde ihr nicht in die Nase sehen, dachte sie. Dann zog sie ihre Hände etwas verlegen zurück und sagte: »Achselhöhlen?«


  Florence hob ihre Arme, was die Brüste wieder in die Nähe von Ediths Gesicht brachte. Sie wich etwas aus und sah die rasierten Achselhöhlen. Edith nickte kurz, und Florence senkte die Arme wieder. Edith fühlte ihren eigenen Herzschlag. Die Wände des Kabinetts schienen enger geworden zu sein. Sie sah Florence unglücklich an. Es war, als ob die beiden in einem zeitlosen Raum eingeschlossen wären. Dann sah sie, dass Florence an sich herunterblickte, und senkte den Blick. Florences Hände waren unter ihre Brüste geglitten und hielten sie hoch. Lächerlich, dachte sie. Sie nickte, und Florence nahm ihre Hände wieder von den Brüsten.


  Sie sah, wie Florence sich in den Stuhl setzte, die Beine spreizte und sich zurücklehnte. Edith blickte auf den Körper des Mediums: den schönen, ovalen Schwung der Brüste, den Hügel des Bauches, die milchweiße Fülle ihrer Lenden und den zweigeteilten, tizianfarbigen Berg ihrer Schamhaare. Edith konnte ihren Blick nicht abwenden. Sie fühlte eine merkwürdige Hitze in ihrem Inneren. Dann dachte sie, ich werde einfach sagen, ich habe alles untersucht; es ist zu lächerlich, diese Frau hat nichts zu verbergen. Sie warf ihren Kopf ziemlich schnell hoch, so dass ein starker Schmerz in ihren Halswirbel schoss. Sie sah nur den Querbalken des Kabinetts. Und doch!


  »Was ist los?« fragte Florence.


  Edith schüttelte den Kopf. Das Genick schmerzte. »Ich denke, wir können uns den Rest schenken –« Sie brach ab, machte eine unbeholfene Geste mit ihrer zitternden Hand, drehte sich um und verließ das Kabinett.


  Sie nickte Lionel zu und ging zum Kamin. Obwohl sie sicher war, dass man ihren Gemütszustand erkennen konnte, hoffte sie, man würde keine weiteren Fragen stellen.


  Sie starrte in das Kaminfeuer. Ihr Halswirbel schmerzte immer noch. Hatte sie doch etwas gesehen, das sich bewegt hatte? Es war doch nichts zu sehen gewesen! Und doch hätte sie schwören können, dass jemand von oben in das Kabinett geblickt hatte.


  Und zwar auf sie.


  14.19 Uhr: »Zu eng?« fragte Barrett.


  »Gerade recht«, erwiderte Florence ruhig.


  Barrett beendete die Prozedur des Handschuhanlegens, indem er an ihren Handgelenken die Schnüre zuband. Florence sah über seine Schulter zu Edith hinüber, die beim Gerätetisch saß, die Katze auf dem Schoß.


  »Legen Sie jetzt die Handflächen auf die Sessellehne«, befahl Barrett. Die Handschuhe, die er Florence angezogen hatte, besaßen an den Handflächen Kontaktplatten. Sowie Florence die Hände auf die Sessellehne legte, leuchteten zwei kleine Lämpchen auf dem Gerätetisch auf.


  »Solange Ihre Hände am Platz bleiben, werden diese Lämpchen brennen«, sagte er ihr. »Bei unterbrochenem Kontakt –« Er hob ihre Hände hoch, und die Birnen gingen aus.


  »Werden die Fußplatten die gleichen Birnen steuern?« fragte sie.


  »Zwei andere.«


  »Ist das nicht sehr viel Helligkeit?«


  »Alle Lampen zusammen haben nur zehn Watt«, sagte er, als er die Schuhplatten anschloss. »Sie wissen ja, ich kann völlige Finsternis als Testbedingung ohnedies nicht akzeptieren. Andererseits können Sie absolut beruhigt sein, diese winzigen Lichter sind gerade genügend, um noch das Nötigste zu erkennen.«


  Fischer saß da und sah auf das Medium, dessen üppige Figur durch die straffe Seancekleidung noch hervorgehoben wurde. Der Anblick erregte ihn nicht. Verdammtes schwarzes Wäschezeug, dachte er. Wieviel hatte er selbst davon getragen? Die Erinnerung an seine Jungenjahre war voll von endlosen Sitzungen dieser Art, mit seiner Mutter war er mit Bussen von Stadt zu Stadt gefahren, von einem Test zum anderen.


  Er zündete sich eine neue Zigarette an und sah Barrett zu, wie er zwischen dem Medium und dem Tisch eine Art Moskitonetz aufhängte, an das kleine Schellen angenäht waren, die die Aufgabe hatten, eine direkte Verbindung des Mediums zu den Objekten am Tisch zu melden.


  Dann richtete Barrett die infraroten Lampen so, dass ihre Strahlen die Tischfläche vor dem Kabinett beleuchteten.


  »Das war’s«, sagte er.


  Die Katze sprang von Ediths Schoß, als ob sie es verstanden hätte. Barrett schaltete die Rot- und Gelblichter auf die Minimumstärke, griff dann zum Wandschalter und drückte ihn herunter. Die große Halle lag im Dunkeln. Barrett ging zu seinem Tisch und schaltete das Magnetband ein. »22. Dezember 1970«, sprach er ins Mikrophon. »Anwesend: Dr. Lionel Barrett und Frau, Mr. Benjamin Franklin Fischer. Medium: Miss Florence Tanner.« Dann zählte er schnell die Vorsichtsmaßnahmen und andere Versuchsdetails auf, setzte sich zurück und sagte: »Los.«


  Die drei saßen schweigend da, als Florence die Anfangsformel sprach und darauf eine Hymne sang. Bald danach begann sie tief einzuatmen. Ihre Hände und Füße bewegten sich, als ob sie schwache elektrische Schläge erhielten. Der Kopf rollte von einer Seite zur anderen, aus ihrer Kehle kamen gurgelnde Töne. »Nein«, brachte sie hervor. »Nein, jetzt nicht.« Dann Stille.


  »Vierzehn Uhr acht; Miss Tanner anscheinend in Trance«, sagte Barrett ins Mikrophon.


  Edith zog ihre Beine ein und presste sie aneinander, als sie die Kälte unter dem Tisch verspürte. Sie starrte zu Florence hinüber. Alles, was sie sehen konnte, waren die Hände und das Gesicht des Mediums, das anscheinend die Augen geschlossen hatte.


  Sie hörte die Kameraverschlüsse klicken. »Infrarote Strahlen unterbrochen, Kameras betätigt«, sagte Barrett. Edith blickte wieder auf die Hände des Mediums, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Es war kein Zweifel möglich.


  Aus den Fingerspitzen des Mediums kamen schmale, weißliche Gebilde.


  »Teleplasma beginnt sichtbar zu werden«, sagte Barrett.


  Er wartete, bis die weißliche Masse aus den Fingern sich zu einer einzigen, etwa armdicken Rolle vereinigt hatte, die mit unsicheren Bewegungen in Richtung der Kabinettöffnung vorschwankte. Edith drückte den Rücken gegen die Stuhllehne, als sie sah, wie die Masse ohne Anzeichen von Schwierigkeiten das Moskitonetz durchdrang und gegen den Tisch vorstieß.


  »Werde jetzt versuchen, Material zu erhalten«, sagte Barrett. Er stand auf und stellte eine Porzellanschale auf den Tisch vor dem Kabinett. »Bitte etwas Material in die Schale zu geben«, sagte er mit ruhiger, fast geschäftsmäßiger Stimme.


  Die grauweiße Masse schwankte vor und zurück, wie eine Wasserpflanze in der Strömung. »Bitte etwas Material in die Schale«, sagte Barrett mit unveränderter Stimme. Er sah auf seinen EMR-Anzeiger. Die Nadel hatte 300 überschritten. Dennoch war er gezwungen, seine Anweisung siebenmal zu wiederholen, ehe der Riesenrüssel sich wieder bewegte und sein Ende der Schale näherte. Edith starrte unverwandt auf die Erscheinung, die sie abstieß, aber gleichzeitig auch faszinierte. Die weißliche Masse näherte sich der Porzellanschale, zog sich wieder zurück, und beim fünften Male blieb das Ende des Rüssels an der Schale, krümmte sich mehrere Male und füllte das Gefäß bis an den Rand. Darauf zog es sich langsam zurück und entschwand den Blicken.


  Barrett erhob sich und stellte die Schale auf den Gerätetisch. Edith blickte in die fluide, transparente Masse, die unbeweglich in dem Gefäß ruhte.


  »Mustermaterial in Schale zurückbehalten«, sagte Barrett und sah es sich an. »Kein Geruch, keine Farbe und etwas trübe.«


  Florence begann plötzlich unruhig zu werden, als aus ihrem Mund neuerlich eine weißliche, flockenartige Masse erschien und sich diesmal sehr schnell zu einem Nebel verdichtete, der in wenigen Sekunden die Form eines Wesens annahm, das deutlich menschliche Formen hatte. Augen und Mund waren als Löcher erkennbar, die Hand hatte keinen einzelnen Finger, eher Klauen, die am Ende beinahe durchsichtig waren, während der Körper bereits so kompakt erschien, dass er Florence verdeckte. Edith fühlte buchstäblich, wie ihre Kopfhaut sich zusammenzog, als sich das unheimliche Etwas zu ihr wandte und den Arm ausstreckte. Ein Schrei löste ihre Spannung. »Nur ruhig«, sagte Barrett, doch ehe er noch gesprochen hatte, erfüllte ein hohles Lachen den ganzen Raum und, wie mit einem Schlag, war die Figur verschwunden.


  Beinahe gleichzeitig schrie auch Florence mit heiserer Stimme, was Edith neuerlich zusammenzucken ließ. Fischer stand schwankend auf. Barrett zog den Netzvorhang zurück und leuchtete mit seinem Bleistiftlichtchen in Florences Gesicht. Er zog es sofort wieder zurück, prüfte seine Geräte und sagte ins Mikrophon: »Miss Tanner kommt aus der Trance.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Vorzeitige Refraktion, dadurch wahrscheinlich kurzer, systemischer Schock.« Er blickte zu Fischer.


  »Helfen Sie ihr jetzt«, sagte er.


  16.23 Uhr: Edith erwachte und fuhr in die Höhe. Sie sah zur Uhr und bemerkte, dass sie über eine Stunde geschlafen haben musste. Lionel saß an dem achteckigen Tisch und sah in sein Mikroskop. Ab und zu notierte er etwas in dem danebenliegenden Heft. Er sah sie lächelnd an und fragte: »Ist dir schon besser?«


  Sie nickte, »Entschuldige meinen Auftritt vorhin.«


  »Aber ich bitte dich, Edith.«


  Sie sah betreten drein. »Ich habe also die ›vorzeitige Retraktion‹ verursacht, nicht wahr?«


  »Es sind ihr bei ihren Sitzungen gewiss schon ärgere Dinge geschehen«, sagte er begütigend. »Sieh mal das an.« Er zeigte auf das Mikroskop.


  Edith blickte hinein. Sie sah auf dem Objektträger eine Anzahl formloser Massen und Gruppen von ovalen und vieleckigen Körpern. »Was ist das?« fragte sie.


  »Ein Stück Teleplasma in Wasser präpariert. Interessanterweise enthält es ausschließlich Substanzen dieser Welt. Was die Spiritisten als Ektoplasma bezeichnen, ist nichts anderes als Produkte aus dem Körper des Mediums, der Rest sind Gemische aus Fasern der Kleidung, pflanzliche Bestandteile, bakterielle Sporen, Stärkekörnchen, Staubteilchen etc. In der Hauptsache besteht es aber aus organischen Substanzen. Bedenke mal, was das bedeutet: organische Veräußerlichung von Gedanken; Geist, der zu Materie reduziert ist, der also wissenschaftlich erfasst, gemessen und analysiert werden kann.« Er schüttelte den Kopf in tiefer Verwunderung. »Verglichen damit erscheint die Vorstellung von Geistern ganz einfach prosaisch.«


  »Miss Tanner hatte also diese Figur aus ihrem eigenen Körper produziert?«


  »Im wesentlichen, Ja.«


  »Und warum?«


  »Um etwas zu beweisen. Diese Figur sollte zweifellos die Reproduktion von Belascos Sohn darstellen – ein Sohn, den es niemals gegeben hat.«


  18.21 Uhr: Florence betrat den Speisesaal. »Guten Abend«, sagte sie.


  Fischer lächelte kaum. Er sah ihr zu, wie sie Platz nahm, die Salate, die auf dem Tisch standen, musterte und sich die Serviette auf den Schoß legte. Dann hielt sie inne und sagte: »Wir sollten vielleicht auf die Barretts warten. Wo sind sie denn?«


  »Essen Sie ruhig den Salat«, sagte er.


  Florence wartete einen Augenblick, dann meinte sie: »Er sieht recht appetitlich aus, so frisch. Gut, dass wir das Dienerpaar haben, das für unser Essen sorgt.« Sie sah ihn an. »Wollen Sie auch?« Er schüttelte den Kopf. Ehe sie weitersprach, nahm sie etwas Salat, dann sagte sie: »Waren Sie eigentlich in Kontakt mit Belascos Sohn bei Ihrem letzten Hiersein?«


  Ehe Fischer auf die halb vertraulich gestellte Frage antworten konnte, ertönten hinter ihnen die Schritte von Barrett und Edith.


  »Guten Abend.« Barrett lächelte höflich. »Geht es Ihnen besser?«


  Florence nickte: »Danke, ich bin schon wieder in Ordnung.« »Freut mich wirklich«, sagte Barrett, schob Edith den Stuhl zurecht und setzte sich ebenfalls.


  »Wir haben über Belascos Sohn gesprochen«, sagte Florence beiläufig.


  »Ach ja, Belascos Sohn.«


  Etwas in Barretts Ton ließ Florence hochfahren. Sie hatte ein feines Ohr für den spöttischen Tonfall in seiner Antwort. Er glaubte ihr nicht. Trotz aller für sie demütigenden Kontrollen, trotz der für sie deutlichen Manifestationen, die für ein Wesen sprachen, das Belascos Sohn sein musste, glaubte er ihr immer noch nicht. »Wird dieses Misstrauen niemals aufhören, Dr. Barrett?« fragte sie. »Glauben Sie wirklich, dass ich ein Medium bin, das seine Sache nicht genauso ernst nimmt wie Sie die Ihre? Ich bin der Ansicht, dass Gott die Aufgabe der Medien darin sieht, seine Gegenwart dem Menschen näher zu bringen.«


  »Miss Tanner«, sagte Barrett, »ich weiß wirklich nicht, auf was Sie hinauswollen, aber –«


  Er brach ab, denn die Kaffeetasse zerbarst in seiner Hand. Edith zuckte zurück, es verschlug ihr den Atem. Barrett war im Augenblick wie versteinert und starrte auf das Stückchen des Henkels der Tasse, das in seiner Hand verblieben war. Blut begann aus der Wunde in seinem Daumen zu sickern. Florences Schläfen begannen zu pulsieren. Fischer blickte ebenfalls verwundert umher. »Was, in Gottes Namen-?« begann Barrett von neuem.


  Seine Stimme wurde durch ein Trinkglas übertönt, das neben seinem Teller explodierte, die Scherben flogen über den Tisch. Edith riss ihre Hände hoch, als plötzlich ihr Teller vom Tisch hochflog, sich seitlich bewegte und die darauf befindlichen Speisen über den Fußboden streute, ehe er aufschlug und in Stücke zerbrach. Sie musste sich zur Seite beugen, da der obere Rand ihres Trinkglases absprang und quer über den Tisch zu Lionel flog. Barrett riss ein Taschentuch heraus und entging dem Glasbrocken mit knapper Mühe. Er wurde nur noch am Arm getroffen, dann sprang das Stück auf den Boden und zerbarst mit lautem Klang. Fischers Glas explodierte, doch er schützte sich, indem er sein Gesicht mit den Armen bedeckte.


  Florences Teller sprang hoch, der Salat flog über den Tisch. Sie versuchte, nach dem Teller zu greifen, doch dieser änderte seine Richtung und flog geradewegs auf Barrett zu, der mit einer Kopfbewegung auszuweichen versuchte. Der Teller streifte sein Ohr, rollte über den Fußboden und zerschellte an der Wand.


  Fischer sprang auf und wollte nach hinten entweichen. Er wurde durch den Stuhl, der gegen seine Kniekehlen stieß, an die Tischfläche gepresst. Er sah, wie seine Kaffeetasse vom Tisch aufsprang und ihren Inhalt auf Barretts Hemd ergoss, als sie an seiner Brust zerschellte. Dann gab Fischers Stuhl plötzlich nach, und er sank in die Knie, sein Gesicht eine Maske ohnmächtigen Schreckens.


  Barrett versuchte noch immer, das Taschentuch um seine Wunde zu legen, als die silberne Kaffeekanne umfiel, sich dann hochhob und über den Tisch auf ihn zuflog, während der Kaffee unterwegs ausrann. Barrett machte eine Bewegung, um ihr auszuweichen, rutschte auf den Speiseresten auf dem Fußboden aus, ruderte mit seinen Armen, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen, und krachte hilflos zu Boden. Die Kaffeekanne erfasste ihn dennoch an seiner Hüfte und ergoss den Rest des heißen Inhalts auf seine Kleidung. Er schrie auf, als die Hitze seine Haut verbrannte. Edith versuchte aufzustehen, um ihm zu helfen, doch auch ihr Stuhl schaukelte nach hinten und ließ sie die Balance verlieren. Ein Messer und ein Löffel flogen knapp an ihrer Wange vorbei.


  Fischer schrie: »Unter den Tisch!« und warf sich auf den Boden, um die Tischplatte als Schild zu benutzen, die anderen versuchten es ebenfalls. Die schweren Silberlampen begannen zu schwingen und erreichten bald einen beängstigenden, weiten Pendelausschlag. Zwei der Leuchter krachten zu Boden, die Funken stoben, als das Metall auf den Steinboden aufschlug.


  Alle vier bemerkten zu ihrem Schrecken, dass der massive Tisch über ihnen zu schwanken begann und schließlich auf und nieder tanzte, wobei die schweren Holzbeine einen ohrenbetäubenden Lärm verursachten. Die Stühle, einer nach dem anderen, neigten sich nach hinten und fielen zu Boden. Es klang wie Gewehrschüsse, als die geschnitzten Rückenlehnen auf dem Steinboden aufknallten.


  Urplötzlich schob sich der ganze Tisch über ihnen zur Seite und schlitterte über die blankpolierten Steinfliesen. Er landete in dem schmiedeeisernen Schutzgitter vor dem Kamin und verbog es zu einem grotesken Metallgebilde.


  Dann herrschte Stille. Nur die verbliebenen Leuchter schwangen in immer kleiner werdenden Böen. Edith neigte sich über Barrett. »Lionel?« Sie berührte seine Schulter. Er nickte mühevoll.


  Florence saß benommen auf dem Fußboden und fragte: »Sind Sie in Ordnung, Dr. Barrett?« Er gab keine Antwort, richtete sich nur stöhnend auf und stützte sich auf die Tischplatte. Edith sah ihn beunruhigt an. »Lionel?« fragte sie.


  »Morgen ist alles gut«, sagte er trocken und wickelte das blutige Taschentuch fester um den verletzten Daumen. Sein ganzer Körper schmerzte, Arme, Füße, Kinn, das Brustbein und natürlich sein krankes Bein. Der Daumen begann zu stechen.


  Florence starrte zu ihm hinüber. Warum hatte er nicht geantwortet? Plötzlich verstand sie. Barrett dachte wahrscheinlich, dass sie…


  Inzwischen war Barrett, gestützt von Edith, hinausgehumpelt. Sie blieb mit Fischer allein. »Ben«, sagte sie, »es ist nicht wahr!«


  Fischer drehte sich weg. Dann begann er sich langsam zu bewegen. »Ich glaube, Sie sollten nicht mehr hier bleiben«, sagte er. »Das letzte mal, 1940, da war ich das Werkzeug, mit dem die anderen vernichtet wurden. Jetzt sind Sie es!«


  Er schlurfte hinaus.


  18.48 Uhr: Barrett setzte sich mühsam auf. »Meinen Handkoffer«, murmelte er. Edith ließ seinen Arm los und eilte zu dem Tischchen, auf dem die Handtasche mit der Reiseapotheke stand. Dann kam sie damit zu seinem Bett zurück. Er hatte inzwischen begonnen, den Notverband vorsichtig abzunehmen. Er biss vor Schmerz die Zähne aufeinander.


  Der Anblick des tiefen, blutigen Schnittes erschreckte Edith. »Shhh«, machte sie. »Das kommt schon in Ordnung«, meinte Barrett, mehr, um sie zu beruhigen, denn der Schmerz war stark, und im Daumen hatte es zu hämmern begonnen. Er nahm Sulfatpillen aus einem Behälter. »Etwas Wasser, bitte.« Sie brachte es aus dem Badezimmer. Er nahm etwas Wasser und spülte die drei Tabletten damit herunter. Dann nahm er eine Gazerolle, brach das Siegel und reichte sie Edith. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Das muss genäht werden.«


  »Ich glaube nicht.« Barrett biss die Zähne aufeinander, als sie den Finger umwickelte. »Mach es nur fest.«


  Als der Daumen versorgt war, schob er sein Hosenbein in die Höhe. Ein dunkelroter Brandfleck wurde sichtbar. Edith sagte bestürzt: »Du musst zum Arzt, Linonel.«


  »Gib etwas Brandsalbe darauf.«


  Sie sah ihn einen Augenblick lang unschlüssig an, dann kniete sie nieder und tupfte etwas von der gelben Brandsalbe auf die Stelle. Der Schmerz ließ Barrett aufstöhnen, doch er kontrollierte mit geschlossenen Augen seinen Gesichtsausdruck, da er wusste, dass sie ihn besorgt anblickte.


  Edith legte etwas Gaze auf und umwickelte das Bein mit einer neuen Verbandrolle. Barrett stöhnte wieder und drehte sich auf die andere Seite. »Ich komme mir vor wie eine Puppe beim Erste-Hilfe-Kurs«, sagte er mit einem müden Versuch, zu scherzen.


  »Lionel, gehen wir weg von hier.«


  »Warum soll ich aufgeben, nur weil ich sie geärgert habe?«


  »Du meinst« – Edith zögerte –, »sie hat das alles getan?«


  »Mit Hilfe der hier vorhandenen Kräfte«, sagte er, »die sie zu Poltergeist-Phänomenen umgewandelt hat. Das Ganze ist natürlich unbewusst von ihr mobilisiert worden, doch kann sie damit einen ganz hübschen Schaden anrichten, das hast du ja gesehen. Aber ich werde den gleichen Fehler nicht noch mal machen.«


  »Ist es wirklich so wichtig, dass wir bleiben?« fragte sie. Lionel antwortete ruhig: »Du weißt, es bedeutet alles für mich.« Edith nickte. Noch fünf ganze Tage, dachte sie mit Grauen.


  20.09 Uhr: Florence ging unruhig auf und ab, während dieselben Gedanken wieder und wieder durch ihren Kopf kreisten. Hatte Barrett recht? Sie konnte beim besten Willen nicht daran glauben. Und doch waren Beweise dafür vorhanden. Sie war ja wütend gewesen. Die Poltergeist-Phänomene hatten hauptsächlich ihn zur Zielscheibe gehabt. Sie fühlte sich niedergeschlagen wie immer, wenn sie eine Seance hinter sich hatte.


  Nein, sie konnte das nicht gelten lassen. Sie respektierte Dr. Barrett, liebte ihn sogar als ein menschliches Wesen, als eine brüderliche Seele. Sie würde lieber sterben, als ihm etwas anzutun. Sicher, ganz sicher!


  Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie stand auf, durchquerte den Raum und ging in den Korridor. Sie sah auf ihre Uhr; sie waren bestimmt noch wach. Vor Barretts Tür angekommen, klopfte sie viermal kurz an.


  Edith öffnete. Über ihre Schulter hinweg konnte Florence auf Dr. Barrett sehen. Er saß im Bett, die Beine unter der Decke.


  »Könnte ich Sie sprechen? Nur einen kurzen Moment.«


  Sein Gesicht zeigte deutlich die heftigen Schmerzen, doch er sagte: »Kommen Sie, bitte.«


  Edith trat beiseite, und Florence ging zu Barretts Bett. »Ich weiß jetzt, was geschehen ist«, sagte sie. »Das war nicht ich, es war Belascos Sohn.«


  Barrett sah sie an, antwortete aber nicht.


  »Merken Sie es denn nicht? Er will uns auseinanderbringen. Wenn wir uneinig werden, dann bedeuten wir keine Gefahr mehr für ihn.« Barrett schwieg noch immer.


  »Bitte glauben Sie mir«, sagte Florence. »Ich weiß, dass ich recht habe, er will, dass wir Feinde werden.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Wenn Sie mir nicht glauben, dann hat er gewonnen, das ist doch völlig klar.«


  Barrett seufzte. »Miss Tanner –«


  »Ich will gleich morgen noch eine Sitzung für Sie machen«, unterbrach sie ihn, »und Sie werden selbst sehen –«


  »Es werden keine Sitzungen mehr gemacht.«


  Florence sah ihn ungläubig an. »Keine Sitzungen mehr?«


  »Es ist nicht mehr nötig.«


  »Aber wir haben doch eben erst angefangen. Wir können doch jetzt nicht unterbrechen, wo wir so viel zu erfahren haben.«


  »Ich habe erfahren, was ich wissen will.« Barrett spürte wieder starke Schmerzen, und er befürchtete, die Geduld zu verlieren.


  »Sie denken also immer noch, ich sei es gewesen, die –«


  »Ich denke es nicht nur, ich weiß es, Miss Tanner«, unterbrach er sie. »Und jetzt bitte, verlassen Sie mich, ich habe starke Schmerzen.« Seine Stimme war jetzt schneidend.


  »Das kann ich sehen –«, begann sie von neuem.


  »Miss Tanner –«, bat Edith.


  Florence sah sich um. Sie hätte um alles in der Welt versucht, Barrett zu überzeugen, aber der besorgte Blick in Ediths Augen ließ sie innehalten. Sie sah noch einmal zu Barrett zurück. »Sie sind im Irrtum«, sagte sie und ging zur Tür. »Tut mir wirklich leid«, meinte sie leise zu Edith, »bitte verzeihen Sie mir.«


  Sie hatte sich in der Gewalt, bis sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war. Dort setzte sie sich auf die Bettkante und begann zu weinen. »Sie irren sich«, flüsterte sie. »Sehen Sie das wirklich nicht ein? Sie irren sich. Sie irren sich.« 22.18 Uhr: Edith lag auf dem Rücken und blickte an die Decke. Dutzende von Malen hatte sie schon versucht, die Augen zu schließen, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Sie war hellwach.


  Sie drehte den Kopf zur Seite und blickte auf den schlafenden Lionel neben sich. Kein Wunder, er brauchte Schlaf, nach alldem, was er durchgemacht hatte. Sie war entsetzt gewesen, als sie ihm beim Auskleiden geholfen und den Pyjama übergezogen hatte. Der ganze Körper war mit leichten und schwereren Verletzungen bedeckt, die sich langsam zu verfärben begannen.


  Sie schloss wieder die Augen, doch ihre Unruhe war zu stark. Sie stand vorsichtig auf, rieb sich die Augen, blickte umher und dachte, wie gut es wäre, jetzt ein Buch zu haben, das sie ablenken könnte. Zur Rechten des Kamins stand ein Schränkchen mit einer Flügeltür. Sie öffnete sie und entdeckte zu ihrer Freude einige ledergebundene Bände. Die Bezeichnungen auf den Buchrücken waren schwer erkennbar. Sie zog einen Band heraus, er handelte von militärischer Taktik im 18. Jahrhundert. Ein anderer Band war in Latein verfasst. Seufzend zog sie ein größeres, in blaues Leder gebundenes Werk heraus, dessen Seiten mit Goldschnitt versehen waren.


  Das Buch war innen hohl. Als sie den Deckel öffnete, fiel ein Stoß Fotografien heraus und flatterte auf den Teppich. Als sie sich bückte, um sie aufzuheben, fiel ihr Blick auf die vergilbten Bilder. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Sie musste schlucken, dann hob sie ein Foto auf. Ein Zittern rann durch ihren Körper. Das Bild zeigte zwei Frauen in sexueller Umarmung. Alle Fotos waren pornographisch – Männer und Frauen in vielen Stellungen. Auf einigen konnte man erkennen, dass die Männer und Frauen auf dem großen Tisch in der Halle ihre perversen Spiele trieben, während andere als Zuschauer mit geilen Blicken die Szenen verfolgten.


  Edith presste die Lippen zusammen, sammelte alle Fotos auf und machte ein Bündel daraus. Wirklich ein greuliches Haus, dachte sie. Sie legte das Bündel wieder in das Buch und schob es in das Regal zurück. Als sie die Flügeltür schließen wollte, sah sie im oberen Regal eine Brandyflasche mit zwei silbernen Schalen auf einem Tablett stehen.


  Sie ging zu ihrem Bett zurück. Es war kühl. Sie zitterte etwas. Kalt, dachte sie, sah Lionel an, der ruhig weiterschlief, und legte vorsichtig ihre Hand auf die seine. Wenn sie nur neben ihm liegen könnte! Nicht wegen Sex, nur um seine Wärme zu fühlen.


  Nein, nicht wegen Sex. Sie schloss die Augen. Hatte sie jemals Sex von ihm gewollt? Er war zwanzig Jahre älter als sie, und außerdem hatte ihn die Kinderlähmung praktisch impotent gemacht.


  Sie räkelte sich Auf dem Rücken und sah an die Decke. Was ist nur los mit mir? dachte sie. Nur weil meine Mutter mir einreden wollte, Sex sei schlecht und unwürdig, muss ich doch nicht das ganze Leben Angst davor haben? Meine Mutter war eine verbitterte Frau, verheiratet mit einem Trunkenbold und Schürzenjäger. Ich habe einen ganz anderen Mann. Für mich gibt es diesen Grund nicht. Ganz und gar nicht.


  Plötzlich setzte sie sich auf und blickte erschreckt umher. Jetzt sieht mir wieder jemand zu, dachte sie. Sie fühlte, wie sich die Haut im Genick zusammenzog. Die Kopfhaut begann zu prickeln. Jemand sieht mich an und weiß, was ich fühle!


  Sie sah zu ihrem schlafenden Gatten hinüber. Wecken kam nicht in Frage, er brauchte den Schlaf. Er würde ihr nur wieder sagen, dass es keine Geister gäbe. Und er wusste es. Sie schloss die Augen. Es gibt keine Geister. Lieber Gott im Himmel, es gibt keine Geister.


  23.23 Uhr: Fischer riss den Blechverschluss einer Bourbonflasche ab und drehte die Kappe auf. Er goss sich etwas in ein Glas und stellte die Flasche hin. Dann schwenkte er das Glas und ließ den Inhalt kreisen. Seit Jahren hatte er nichts mehr getrunken. Ob es ein Fehler war, wieder damit anzufangen? Es gab eine Zeit, da konnte er nicht mehr aufhören, wenn er einmal damit angefangen hatte. Er wollte bestimmt nicht wieder auf diese Stufe zurücksinken. Besonders hier nicht.


  Er nahm einen Schluck, verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als das Getränk durch die Kehle jagte, musste husten, und seine Augen tränten. Er rieb sie mit den Fingern. Dann lehnte er sich an den Wandschrank und genoss den Bourbon in kleinen Schlückchen. Er wärmte die Kehle und beruhigte angenehm die mitgenommenen Nerven. Als er weitertrank, dachte er über das Haus nach. Was hatte es wohl diesmal vor? Dass ein Plan existierte, daran bestand kein Zweifel. Darin bestand ja gerade das Grauen hier. Es war nicht ein einfaches Haus, in dem es spukte, mal hier, mal da. Das Höllenhaus hatte Methode. Es arbeitete gegen Eindringlinge völlig systematisch. Wie das möglich war, hatte bisher niemand herausfinden können.


  Die Korridortür wurde geöffnet, und Florence trat ein. Sie sah erschöpft und gequält aus.


  »Warum sind Sie noch auf?« fragte sie.


  »Und warum schlafen Sie noch nicht?«


  »Ich suche Belascos Sohn.«


  Er sagte nichts.


  »Sie glauben auch nicht an seine Existenz, nicht wahr?« Fischer wusste nicht, was er antworten sollte.


  »Ich werde ihn finden«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  Er überlegte einen Augenblick, ob er sie begleiten sollte.


  Nein. Alles geschah immer in ihrer Gegenwart, ein Zeichen dafür, dass sie zu offen für alles war. Er wollte keine neuen Erfahrungen, für heute hatte er genug. Ihre Schritte verklangen, es war wieder alles still.


  Fischer saß bewegungslos und nippte an seinem Bourbon. Er fühlte, dass er jetzt etwas allein unternehmen sollte, vielleicht eine andere Methode versuchen musste, um zu den Geheimnissen des Hauses zu gelangen. Es musste etwas sehr Kluges sein, etwas, das die Methode des Hauses zunichte machte. Ein Plan gegen den Plan, sozusagen. Aber wie?


  Nach einigen Minuten stellte er seinen Drink weg, sprang auf und ging zur Eingangshalle. Mal einen Rundgang machen, dachte er, aber allein, ohne Florence Tanner, die seine Gedanken nur ablenken würde.


  Er durchquerte den Raum und hielt plötzlich inne, sein Herz klopfte. Eine Gestalt kam die Treppe herunter. Fischer blinzelte, um besser zu sehen, wer es sein konnte. Das Licht auf der Treppe war schwach.


  Es war Edith in einem hellblauen Pyjama, ihre Augen starrten ausdruckslos vor sich hin. Er musste handeln, es war ein klarer Fall von Somnambulismus. Er ging auf sie zu, fasste sie behutsam am Arm und sagte: »Kommen Sie mit.«


  Sie zitterte in der kalten Eingangshalle. Er führte sie schnell in die große Halle, wo die Glut im Kamin noch nicht ausgegangen war. Er nahm ein Scheit und warf es auf die Glut, fasste die Feuerzange, schürte Glut um das Scheit, und bald begannen die Flammen emporzuzüngeln. »So, das ist besser«, sagte er ruhig. Er sah sie an. Sie starrte auf die Kaminumrandung, ihr Gesichtsausdruck war angespannt, aber undeutbar. Fischer blickte auf die Stelle, die Edith so fest fixierte. Es waren pornographische Schnitzereien auf dem Kaminsims, die er bisher noch nicht bemerkt hatte…


  Als sie begann, das Oberteil ihres Pyjamas aufzuknöpfen, wusste er nicht, wie er jetzt vorgehen musste. »Was tun Sie denn?« fragte er. Sein Herzschlag wurde schneller, als sie die Pyjamajacke über den Kopf zog und zu Boden warf. Sie hatte eine Gänsehaut, schien aber keine Kälte zu verspüren. Dann begann sie, die Pyjamahose abzustreifen. Ihre ausdruckslosen Augen waren entnervend. »Lassen Sie das«, sagte er ihr.


  Anscheinend hörte sie ihn nicht. Sie zog die Pyjamahose mit einiger Anstrengung herunter und ließ sie über die Beine zu Boden gleiten. Dann stieg sie darüber hinweg und bewegte sich auf Fischer zu. »Nein«, sagte er halblaut, als sie zu ihm kam. Mit einem Seufzer presste sie ihren Körper gegen seinen und legte ihre Arme um seinen Hals. Dann drängte sie ihre Flanken gegen ihn. Als sie seinen Hals küssen wollte, gab es ihm einen Ruck, denn gleichzeitig glitt ihre Hand hinunter und griff nach ihm. Er wich nach hinten aus. Ediths Augen waren ausdruckslos. Er nahm sich zusammen und schlug sie, so stark er konnte.


  Edith drehte sich, gab einen Laut von sich und fiel beinahe zu Boden. Fischer packte ihren Arm und stellte sie wieder auf die Füße. Sie sah ihn an, Schock in den Augen. Dann blickte sie an sich hinunter und rang nach Luft. Sie befreite sich so heftig von seinem Griff, dass sie neuerlich wankte und beinahe stürzte. Als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, griff sie hastig nach dem Pyjama am Boden und hielt ihn vor ihren Körper.


  »Sie haben schlafgewandelt«, sagte er zu ihr. »Ich sah Sie die Treppe hinuntergehen, anscheinend wollten Sie ins Freie, vielleicht in den Tümpel.«


  Sie antwortete nicht. Die Augen vor Angst weit offen, ging sie rückwärts von ihm weg auf die Treppe zu.


  »Mrs. Barrett, das war das Haus –«


  Er brach ab, denn sie drehte sich um und rannte quer durch den Raum. Er drehte sich um und starrte ins Feuer.


  Jetzt hatte das Haus auch sie in der Gewalt.


  23.56 Uhr: Irgend etwas zog sie in Richtung Keller. Florence schritt die Stiegen hinunter und stieß die Schwingtür auf, die zum Swimmingpool führte. Sie erinnerte sich an das Gefühl, das sie gestern hatte, als sie mit Fischer einen Blick in den Dampfraum geworfen hatte: ein Gefühl von etwas Ungutem, Pervertiertem.


  Ihre Schritte hallten und widerhallten, als sie am Becken entlangging. Trotz ihrer Müdigkeit fühlte sie deutlich, dass sie nicht einschlafen würde, ehe sie sich selbst nicht den Beweis geliefert hatte, dass Belascos Sohn keine Einbildung war. Sie blickte in die Dampfkammer, die jetzt in Betrieb war.


  Man hatte also die nötigen Reparaturen ausgeführt. Sie blickte kurz in das wolkige Halbdunkel, fühlte ziemlich genau eine bösartig aufgeladene Atmosphäre; doch sie war ebenso sicher, dass dies nichts mit Belascos Sohn zu tun hatte. Andererseits, wenn Belascos Sohn nicht hier war, warum hatte es sie so stark in den Keller gezogen? Es gab doch nur das Schwimmbecken und das Dampfbad. Nein, das stimmte nicht; jetzt erinnerte sie sich. Gegenüber im Korridor war noch der Weinkeller.


  In dem Augenblick, als sie sich darüber klar wurde, schien ihr, als ob diese Erkenntnis in ihr förmlich explodierte. Ein erregtes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie durch die Schwingtür auf den Gang und zur Kellertür strebte, die sie sofort öffnete. Mit der Hand versuchte sie den Lichtschalter zu ertasten. Sie fand ihn, drückte ihn herunter, und die dünne Deckenbeleuchtung, verfinstert durch jahrelangen Schmutz, warf ein schwaches Licht in den Raum.


  Florence ging hinein und sah sich um. Ihre Empfindungen waren so intensiv, dass ihre Blicke beinahe automatisch auf eine Stelle fielen, an der die leeren Flaschengestelle an der Wand ein kleines Stück Mauer frei ließen. Sie starrte darauf. Jawohl, dachte sie. Sie ging darauf zu.


  Sie schrie auf, als unsichtbare Hände sie an der Gurgel packten. Sie ergriff sie und begann, sich von ihnen zu befreien. Sie waren kalt und feucht. Es gelang ihr, die Hände wegzureißen, und sie taumelte dabei zur Seite. Dann ging sie wieder gegen die Wand vor. Die Hände ergriffen ihren Arm und drehten ihn seitwärts. Sie rollte über den Boden und stieß an ein Weingestell. »Nicht«, rief sie, »ich bin hier, um zu helfen.« Die Hände ließen nicht locker. Jetzt hatten sie ihre Schultern gepackt. Sie flog gegen die Tür, doch gelang es ihr, das Gleichgewicht zu bewahren. »Du wirst mich nicht irremachen«, sagte sie entschlossen. Dann begann sie wieder, vorwärts zu streben und betete dabei mit sanfter, aber unbeirrbarer Stimme. Die Hände packten sie wieder. Sie entwand sich ihnen und sprach laut und deutlich: »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes!« Florence stürzte zur Wand vor und stemmte sich dagegen. Jetzt war sie sich völlig sicher. »Ja«, rief sie. Visionsartig leuchtete es in ihr auf: ein junger Mann, gefangengehalten an einem furchterregenden Ort. Er sah sie bittend an. Sie schluchzte vor Freude. »Daniel!« sie hatte ihn gefunden! »Daniel!«


  23. Dezember 1970


  6.47 Uhr: Ein Schrei, der von außen in das Zimmer drang, schnitt wie ein Messer in Ediths Schlaf. Sie zuckte zusammen, öffnete die Augen und starrte verwirrt nach oben. Neben ihr raschelte es, sie fuhr herum und sah Lionel, der sich in seinem Bett auf die Ellbogen gestützt aufgesetzt hatte. Er blickte sie an. »Was war das?« fragte sie.


  Barrett schüttelte den Kopf.


  »Ich meine den Schrei.«


  Barrett sagte noch immer nichts.


  Der zweite Schrei ließ ihren Atem stocken. Auch Barrett hielt die Luft an. »Miss Tanner.« Er ließ seine Beine über den Rand der Matratze gleiten und suchte mit den Füßen nach seinen Hausschuhen. Edith setzte sich auf. Sie sah, wie Barretts Beine nachgaben und er gegen das Bett sackte. »Sshhh«, zischte er vor Schmerz, als er seinen Daumen benutzen wollte.


  »Bist du nicht zu krank?« fragte sie besorgt.


  »Es geht schon«, meinte er und humpelte, mühsam auf den Stock gestützt, zur Tür. Edith folgte ihm und knöpfte im Gehen ihren Morgenrock zu. Sie blickte hinüber zu Fischers Zimmer. Er musste den Schrei bestimmt gehört haben.


  Barrett hielt vor der Tür zu Florences Zimmer an und klopfte dreimal kurz an. Als keine Antwort erfolgte, öffnete er und ging hinein. Der Raum war dunkel. Edith fühlte ihre Spannung ins Unerträgliche wachsen, als Lionel nach dem Schalter tastete und das Licht anknipste.


  Florence Tanner lag auf dem Rücken, die Arme über der Brust gekreuzt. »Was fehlt Ihnen?« fragte er. Edith stand hinter ihm.


  Florence blickte ihn nur mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Er beugte sich trotz seiner starken Schmerzen zu ihr herunter und fragte: »Miss Tanner, was haben Sie?«


  Sie zog langsam ihre Arme zurück, und Edith sah, wie er den Schlafanzug des Mediums aufknöpfte, auf dem zwei feuchte Lappen lagen, einer auf jeder Brust. Als Barrett das Hemd beiseite schob, zuckte Edith zurück.


  Tiefe Bissspuren umsäumten die beiden Brustwarzen des Mediums. Florence schob mit einer konvulsivischen Bewegung die Decke hoch, und ein Schluchzen kam aus ihrer Kehle. Sie versuchte, es zu unterdrücken. »Wehren Sie sich nicht, weinen Sie, Miss Tanner«, sagte Barrett zu ihr. Florence schluchzte, und Tränen rannen über ihre Wangen.


  Fischer trat ein und trat zu ihnen ans Bett. »Was ist denn geschehen?« fragte er.


  Nach kurzem Zögern schob Florence die Decke von ihren Brüsten, und als Edith die Bisswunden wieder sah, musste sie sich zurückhalten, um nicht laut zu stöhnen.


  »Er richtet mich arg zu«, sagte Florence. »Ich habe ihn gestern abend gefunden. Er ist Daniel Belasco.«


  Es wurde sehr still im Zimmer. Barrett sah etwas verlegen drein. Florence gelang ein kleines Lächeln. »Nein, ich bilde es mir nicht ein.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Das da habe ich mir bestimmt nicht eingeredet!«


  Barrett machte eine hilflose Geste.


  »Sein Leichnam ist im Weinkeller. Wollen Sie mir helfen, ihn zu exhumieren?«


  »Ich würde es tun, aber nach den gestrigen Ereignissen bin ich beim besten Willen nicht zu körperlicher Anstrengung fähig«, sagte Barrett.


  Florence wandte sich an Fischer. »Wollen Sie mir bitte helfen?«


  Fischer sah sie schweigend an. Edith war es plötzlich klar, dass er den Schrei Florences bestimmt auch gehört hatte, aber zu ängstlich gewesen war, hereinzukommen, ehe Lionel erschienen war. Jetzt hatte er Angst, zu helfen.


  Als Fischer nicht antwortete, biss Florence die Zähne zusammen und hielt ein Schluchzen zurück. »Gut, dann mache ich es eben allein.« Der Schmerz der Bisswunden schien sie zu überwältigen, und sie schloss die Augen.


  »Ich werde Ihnen helfen«, sagte Fischer plötzlich.


  Florence öffnete die Augen und lächelte mühsam. »Danke Ihnen, Ben.«


  Barrett blickte anerkennend zu Florence und meinte: »Ich kann Ihnen zwar nicht helfen, aber wir kommen natürlich mit herunter.«


  Edith fühlte es plötzlich kalt über den Rücken rieseln.


  Was erwartete sie da unten im Weinkeller?


  7.29 Uhr: Fischer trieb das Brecheisen in die Wand und lockerte mit Mühe ein weiteres Stück Mauerwerk. Es hatte mehr als zwanzig Minuten gedauert, um ein kleines Loch, nicht größer als eine Faust, in die harte Wand zu schlagen. Seine Hosen und die Tennisschuhe waren mit Mörtelstaub bedeckt. Er musste niesen, weil der Staub ihm in die Nase stieg, wandte sich ab und blies in sein Taschentuch. Florence sah ihm gespannt zu. Sie lächelte mühsam. »Ich weiß, es ist schwer.«


  Fischer nickte, hob das Brecheisen und rammte die Spitze in die kleine Öffnung. Ein kleines Mauerstück fiel auf die Erde. »Das kann den ganzen Tag dauern, wenn es so weitergeht«, sagte er.


  Barrett wurde ungeduldig und wollte gehen. Florence hielt ihn zurück. »Warten Sie bitte nur noch eine kleine Weile, ich werde Mr. Fischer ablösen«, doch dieser ließ nicht locker. Er hieb das Eisen mit großer Anstrengung in die Mauer, und als er es herausholte, zeigte sich deutlich ein handbreiter Spalt.


  »Warten Sie«, sagte er, etwas außer Atem, zu Barrett. Er nahm seine Taschenlampe und hielt sie in die Öffnung.


  »Was sehen Sie?« Florence konnte ihre Spannung kaum mehr meistern.


  Fischer versuchte, durch die staubige Öffnung in das Innere des Hohlraumes zu sehen, der anscheinend vorhanden war. Er blies hinein, leuchtete dann nochmals mit seiner Lampe und meinte: »Sieht aus wie ein Strick.« Dann griff er mit der Hand in die Öffnung und umklammerte mit seinen Fingern das staubige Seil. Er versuchte zu ziehen, doch es gab nicht nach. Er zog stärker, es bewegte sich etwas. Als er nachließ, rutschte es zurück, so, als ob am anderen Ende etwas befestigt sei.


  Florence hielt den Atem an. »Ein Gegengewicht?«


  Fischer packte nochmals das Brecheisen und stieß das abgeschrägte Ende mehrmals in die Randpartien des Loches, um es zu vergrößern. Dann warf er es weg und steckte beide Hände in die Öffnung. Er packte das Seil und zog es nach oben. Der Widerstand war zu groß. Die eigene Neugier verlieh ihm neue Kräfte. Er nahm sich zusammen, packte das Seil, stemmte seinen Kopf gegen die staubige Mauer und zog mit zusammengebissenen Zähnen. Beweg dich, du verfluchtes Zeug, dachte er, gib doch nach!


  Mit einem Male schnappte das Seil hoch, und Fischers rechtes Handgelenk schlug gegen den oberen Ziegelrand des Loches. Er riss seine Hände zurück. Als er die kleine Wunde ansah, hörte man ein polterndes Geräusch im Innern der Wand. Er blickte hin und sah zu seinem Erstaunen, dass ein Teil der Wand zu schwanken begann. Neben ihm stand Florence, Nerven und Sinne angespannt, und starrte auf die schwankende Mauer.


  Fischer zog die Lippen zurück, eine Grimasse von Spannung und Erschöpfung zugleich. Der Seufzer der Erleichterung, den Florence ausstieß, berührte ihn eigenartig.


  In dem kleinen Hohlraum, an die hintere Wand gefesselt, hingen die mumifizierten Reste eines Mannes.


  »Edgar Allan Poes nachgelassene Werke«, murmelte Barrett.


  »Ich sagte Ihnen, dass er hier sein muss«, stieß Florence hervor.


  Fischer starrte auf die grauen, pergamentartigen Formen der Leiche. Die Augen waren wie schwarze, harte Kirschen, die Lippen waren zurückgezogen und schienen in einem tonlosen Schrei erstarrt. Es war klar, er war noch lebend an die Mauer gefesselt worden.


  »Nun, Doktor?« fragte Florence.


  »Was ich sehe, ist die Mumie eines Mannes. Wieso wissen Sie, dass es Daniel Belasco ist?«


  »Ich weiß es«, sagte sie.


  »Ohne Zweifel, ohne den geringsten Zweifel?«


  »Natürlich.« Sie konnte die Frage kaum begreifen.


  Barrett lächelte, »Ich denke, das verlangt noch andere Beweise.«


  Florence starrte ihn an. »Sie haben ganz recht«, sagte sie schroff. Sie wandte sich der Maueröffnung zu, griff nach der rechten Hand der gefesselten Leiche und nestelte an einem der Finger. Fischer sah, dass sie einen Ring abzog. »Hier.« Sie hielt ihn Barrett entgegen.


  Barrett zögerte, ehe er ihn ergriff. Fischer sah zu Edith. Sie blickte besorgt auf ihren Mann. Dann sah er Barrett an. Der Physiker gab den Ring zurück, auf seinen Lippen ein säuerliches Lächeln. »Sehr gut«, sagte er.


  »Glauben Sie mir jetzt?«


  »Ich muss darüber nachdenken.« Florence wollte protestieren. Er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich benötige etwas mehr Zeit, um diese Information zu verarbeiten und meine Schlüsse daraus zu ziehen. Immerhin möchte ich Ihnen schon jetzt sagen, dass ein Ring am Finger einer Leiche nicht imstande sein wird, die wissenschaftlich fundierten Überzeugungen eines ganzen Lebens umzuwerfen.«


  »Aber Doktor, ich will ja Ihre Überzeugung gar nicht umwerfen. Was ich Ihnen biete, ist doch Zusammenarbeit. Können Sie denn nicht annehmen, dass wir beide im Recht sind?«


  Barrett schüttelte den Kopf. »Leider nein, ich kann und werde das niemals annehmen.« Er drehte sich kurz um und humpelte zum Korridor. »Kommst du, Liebling?« fragte er. Edith sah einen Moment zu Florence hinüber, dann drehte sie sich um und folgte ihrem Mann. Fischer nahm den Ring von Florence. Er war aus Gold und hatte ein ovales Wappen.


  Es bestand aus zwei verschnörkelten Buchstaben, aus den Anfangsbuchstaben ›D. B.‹.


  8.16 Uhr: Seit etwa zwanzig Minuten hatten sie schweigend gegessen. Dann schob Barrett seinen Teller beiseite und zog die Kaffeetasse zu sich. Er blickte über den Tisch zu dem EMR-Anzeiger. Unangenehm, dass man am gleichen Tisch essen musste, auf dem die Apparate standen. Aber es gab keine andere Möglichkeit, denn der Speisesaal war nach den gestrigen Ereignissen ein Trümmerhaufen.


  Edith saß bewegungslos, die Hände um die Kaffeetasse gelegt. Sie sah aus wie ein verschrecktes Kind.


  Er wusste, was sie verstörte. »D. B. muss nicht unbedingt Daniel Belasco bedeuten«, sagte er.


  Sie schien nicht überzeugt.


  »Es könnte auch David Barth, Donald Bascomb oder«, er lächelte, »Doktor Barrett heißen.«


  »Ja, aber –«


  »Andererseits könnte es natürlich auch Daniel Belasco heißen, wenn man annimmt, dass es einen solchen überhaupt gegeben hat.«


  »Ist denn die ganze Sache im Keller dafür kein Beweis?«


  »Wichtig ist nicht der Beweis, wichtig ist, wer ihn gefunden hat.« Barrett lächelte, »Sieh mal, Miss Tanner ist doch tatsächlich ein höchst sensibles Medium. Sie, und nur sie, kann die freien Kräfte, die sich in so großer Zahl in diesem Haus herumtreiben, mobilisieren. Dass sie es tut, wenn auch vielleicht unbewusst, darüber kann es keinen Zweifel geben, denn sie will damit beweisen, dass sie mit ihrer Idee über Belascos Sohn im Recht ist.«


  Edith sah immer noch besorgt drein. Barrett wusste, dass sie ihm gern glauben würde, doch brachten sie die Tatsachen aus der Fassung. »Und was bedeuten die Bissspuren?« sagte er.


  Sie sah auf.


  »Das ist doch, was du fragen wolltest?«


  Sie lächelte nur wenig. »Bist du auch ein Medium?«


  Barrett kicherte. »Nicht im geringsten. Es ist nur die einzige Sache, über die du dir nicht im klaren bist.«


  »Lionel –« Edith war jetzt mehr denn je verwirrt. »Du wirst doch nicht sagen wollen, es seien keine Bissspuren?«


  »Es könnten welche sein«, sagte er. »Ich bin nur völlig sicher, dass sie nicht von Daniel Belasco stammen.«


  »Aber sie selbst kann es doch wohl nicht gewesen sein.«


  »Wahrscheinlich nicht, obwohl auch das nicht unmöglich wäre«, sagte er. »Aber nach meiner Auffassung sind die Verletzungen in die Kategorie der Stigmata einzureihen.«


  Sie seufzte. »Und was wird jetzt weiter geschehen?«


  »Was geschehen wird, ist, dass heute morgen meine Maschine geliefert wird und ich bis morgen den sogenannten Fluch des Höllenhauses mit den Mitteln der Wissenschaft ausgetrieben haben werde.«


  Fischer erschien in der großen Halle, seine Kleider und Hände mit Erdspuren bedeckt. Er sagte nichts, setzte sich, schüttete sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne ein und zündete eine Zigarette an.


  »Kommt Miss Tanner nicht zum Frühstück?« fragte Barrett. »Im Moment möchte sie allein bleiben«, sagte Fischer.


  Barrett nickte, dann nahm er seinen Stock, stellte sich mühsam auf die Beine, zog eine Grimasse des Schmerzes, als er das Gewicht auf das verbrannte Bein verlagerte, und hinkte zur Treppe. Edith war gleichzeitig aufgestanden und ging neben ihm. »Er scheint ziemlich mitgenommen zu sein«, sagte er, als sie zur Eingangshalle kamen.


  »Mmmm.«


  Er sah sie an. »Du übrigens auch.«


  »Das Haus«, sagte sie nur.


  »Natürlich.« Er lächelte. »Warte nur bis morgen. Du wirst staunen, wie sich das verändern wird.«


  Er blickte mit einem zufriedenen Lächeln umher. Jemand klopfte an der Eingangstür. »Meine Maschine«, sagte er.


  8.31 Uhr: »Und so hat dieser geschundene Körper den Geist freigegeben, der nie mehr zu ihm zurückkehren wird. Dieser Körper hat seinen Zweck erfüllt, er ist nutzlos geworden. Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub. Amen.«


  Sie hatte die Worte des Bestattungsritus nun schon dreimal gesprochen, das erste Mal, als sie und Fischer den Leichnam Daniel Belascos zur ewigen Ruhe gebettet hatten, und noch zweimal, nachdem sie in ihr Zimmer zurückgekehrt war. Nun konnte seine Seele Frieden finden.


  Es war draußen bitter kalt gewesen, die Erde steinhart gefroren. Sie hatten Fischers Versuch, ein Grab zu schaufeln, schließlich aufgeben müssen, hatten dann an einer etwas abgelegenen Stelle eine kleine Grube gefunden, in die sie den Leichnam hineinlegten und dann mit Blättern und Steinen notdürftig bedeckten. Dort hatte sie die rituellen Worte gesprochen, den Kopf gebeugt, die Augen geschlossen.


  Sie griff in die Tasche ihrer Wolljacke und holte Daniels Ring hervor, hielt ihn in der Hand und schloss die Finger um ihn.


  Die Bilder erschienen augenblicklich. Sie sah ihn: dunkelhaarig, gutaussehend, in königlicher Haltung und doch – unter der oberflächlichen Arroganz verwundbar und schutzlos wie ein Kind. Sie sah ihn lachend im Speisesaal, im Ballsaal, wo er mit einer schönen, jungen Frau tanzte. Jugend und Zärtlichkeit standen in seinem Gesicht.


  Dann verdunkelten sich die Visionen schnell. Daniel im Theater, wie er einem Stück zusah, die Züge angespannt, die Augen glitzernd. Florence spannte sich. Was er sah, wollte er vielleicht nicht sehen, aber er war jung und beeindruckbar. Sie sah ihn den Korridor entlangschwanken, am Arm schleifte er eine betrunkene Frau. Sie sah ihn in seinem Schlafzimmer, wo er trotz aller Verworfenheit um ihn herum versuchte, dem Sex-Akt etwas Schönes abzugewinnen.


  Der Abstieg ging weiter. Trunkenheit. Verzweiflung. Ein kurzer Fluchtversuch und dann wieder die hilflose Rückkehr in das Höllenhaus, von wo er nie mehr entkommen sollte. Florence zuckte zusammen. Sie sah ihn in der großen Halle, nackt, an dem großen, runden Tisch sitzen, wie er die Szenen vor sich mit den Augen verschlang. Sie sah ihn mit der Injektionsnadel in der Armbeuge, sah ihn sexuelle Abnormitäten vollführen, die sie in der Dunkelheit erzittern ließen. Und doch – hinter der Maske äußerster Verworfenheit, die ihm das Höllenhaus aufgezwungen hatte, kauerte der kleine Junge, fluchtbereit und dennoch unfähig zu handeln. Ein Junge, der die Liebe suchte und Unzucht fand.


  Die Vision verblasste. Sie fand zu sich zurück, halb schlafend, halb noch unter dem Eindruck des Gesehenen. Sie wusste sich wieder in ihrem Zimmer, auf ihrem Bett. Eine Tür ging. War es die Tür zu ihrem Zimmer oder eine Tür aus ihrer Traumwelt? Alles, was sie wusste, war, dass sie ihre Augen fest geschlossen hielt, dass sie schlief und doch wach war. Hellwach. Sie hörte Schritte, die sich näherten.


  Sie sah eine Gestalt. Mit geschlossenen Augen konnte sie die Silhouette ausmachen, wie aus schwarzem Papier geschnitten. War es Einbildung? War die Gestalt im Zimmer oder ein Produkt ihrer Fantasie?


  Es kam ans Bett und setzte sich neben sie. Sie konnte die Matratze fühlen, die unter ihm nachgab. Schlagartig wusste sie, dass es Daniel war, und gleichzeitig ertönte ein ächzender Laut. Er konnte nicht von ihm kommen! Er ruhte in Frieden! Sie und Fischer hatten ihn beerdigt, und sie hatte das Grab geweiht. Er konnte nicht zurückkehren. Unmöglich. Schlafend und doch wachend sah sie ihn neben sich am Bettrand sitzen. Eine Gestalt in Schwarz. Sah er sie an? Hatte der dunkle Kopf überhaupt Augen?


  »Bist du es?« fragte sie. Sie hörte ihre eigene Stimme ohne zu wissen, ob sie es war, die gesprochen hatte.


  »Ich bin es.«


  »Warum?« fragte sie. »Du solltest schon fort sein.«


  »Ich kann nicht.«


  »Du musst gehen«, sagte sie, »du bist befreit worden.«


  »Ich suche keine Befreiung, du weißt, was ich suche.«


  Sie wusste es. Es kam wie ein eiskalter Wind, der durch ihr Herz peitschte. »Du musst fort«, sagte sie.


  »Dann muss ich dich töten, Florence.« Es war Daniel.


  Eiskalte Hände umklammerten ihren Hals. Florence schrie im Schlaf auf. Sie versuchte, sich von ihnen zu befreien. Plötzlich war sie wach. Die Hände waren fort. Sie wollte sich aufsetzen, erstarrte vor Schreck, und ihr Herzschlag stockte.


  Ein unheimlich-furchtbarer Laut, halb tierisch, halb menschlich, abartig gurgelnd, ertönte neben ihrem Bett. Vor Entsetzen blieb sie wie gelähmt. Was war das? Florence drehte sich ganz langsam auf die Seite. Durch die offene Badezimmertür drang etwas Licht in den Raum.


  Es war die Katze.


  Sie sah, wie das Tier sie anstarrte. Seine Augen glitzerten wie tollwütig. Der unnatürliche jaulende Ton kam aus seiner Kehle. Sie hob ihre Hand. »Im Namen Gottes«, flüsterte sie.


  Mit einem wilden Jaulen sprang die Katze sie an. Florence zuckte zurück. Sie schützte ihr Gesicht mit beiden Armen, doch die Katze sprang mit einem Satz an ihr hoch und grub die Krallen tief in ihre Arme. Florence schrie auf, als sie spürte, wie die spitzen Zähne tief in ihren Kopf drangen.


  Sie versuchte, das Tier loszureißen, doch es gelang ihr nicht. Das Tier war so an ihr festgeklammert, dass sein heißes Fell ihre Augen und ihren Mund bedeckte. Seine Zähne gruben sich nur noch tiefer ein, und die Krallen der Vorderpfoten waren fest in ihre Arme verhakt. Aus der Kehle des Tieres drang immer noch der gurgelnde Wahnsinnslaut. Florence bekam endlich ihren Arm frei und grub ihre Finger tief in das Fell des Tieres, um den Kopf loszureißen. Die Zähne gaben nach, doch nun schoss der Kopf wieder nach vorn, um an ihre Kehle zu springen. Florence schützte sich mit einem Arm, und die Katze hackte ihre Raubtierzähne wieder in ihr Fleisch. Aufstöhnend vor Schmerz versuchte sie, den Kopf des Tieres loszureißen, doch es begann, mit den Hinterbeinen wie verrückt auszuschlagen. In ihrer Verzweiflung packte Florence die Kehle des Tieres und drückte sie mit aller Kraft zusammen. Es begann, schreckliche, gurgelnde Laute auszustoßen, die Hinterbeine trommelten wild gegen Florences Unterleib. Plötzlich gaben die Zähne nach. Florence schleuderte die Katze auf den Boden.


  Schweratmend setzte sie sich auf. Im schwachen Licht, das aus dem Badezimmer kam, sah sie, wie die Katze über den Boden rollte und dann wieder auf die Füße kam. Florence sprang vom Bett auf und rannte zum Badezimmer. Die Katze warf sich gegen ihre Beine und vergrub sich mit Zähnen und Krallen im empfindlichen Fleisch ihrer Schenkel. Sie schrie auf, verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen den kleinen Tisch, der rechte Arm krachte in das Telefon. Sie ergriff sofort den Hörer und hieb damit auf die Katze ein. Der erste Schlag landete auf ihrem Knie. Sie keuchte vor Schmerz, holte nochmals aus und traf die Katze direkt auf den Kopf. Nun landete sie mehrere Schläge auf den Hinterkopf, bis die Zähne sie freigaben, schleuderte das Tier weit von sich und rannte ins Badezimmer, die Katze hinter sich, doch gelang es ihr, die Tür zuzuwerfen. Sie hörte, wie die Krallen das Holz der Tür von außen in ohnmächtiger Wut bearbeiteten.


  Florence taumelte zum Waschbecken und sah in den Spiegel. Ihr Gesicht war unbeschreiblich zugerichtet. Tiefe Löcher in der Stirn, das Blut sickerte in kleinen Bächen aus unzähligen Biss- und Krallenwunden. Sie hob die Wolljacke hoch und stöhnte beim Anblick ihres Oberkörpers, der mit einem Netz von blutigen Kratzern bedeckt war. Ihr zerrissener Büstenhalter war blutbefleckt.


  Sie sah, dass ihre Arme tiefe Löcher von den wütenden Bissen davongetragen hatten. Sie wimmerte und schluchzte verzweifelt, nahm ein Tuch, befeuchtete es und begann, die Verletzungen zu reinigen. Das Wasser tat gut, aber die Wunden brannten teuflisch, so dass sie die Zähne zusammenbeißen musste. Heiße Tränen ließen ihren Blick verschwimmen.


  Während sie die Wunden auswusch, hörte sie immer noch das wütende Kratzen der Krallen an der Außenseite der Tür und das gurgelnde Fauchen, das aus der Kehle des Tieres hervordrang.


  9.14 Uhr: »Wie groß das ist«, sagte Edith.


  Barrett hatte schon eine Weile an der mannshohen Kiste gearbeitet, auf deren Vorderwand die Buchstaben VORNE gepinselt standen. Mit einem Brecheisen versuchte er nun, die einzelnen Bretter der Verpackung loszulösen. Er war nicht sehr gewandt im Umgang mit dem Werkzeug, und es rutschte mehrere Male ab, ehe es ihm gelang, einige Planken zu lockern. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.


  »Lionel, bitte übertreibe nicht«, bat Edith. Sie war beunruhigt, als sie bemerkte, mit welch hektischem Eifer ihr Mann zu Werke ging. »Warum lässt du dir nicht von Mr. Fischer helfen?« fragte sie.


  »Das mache ich besser selbst«, meinte er und schnaufte.


  Was wohl in der Kiste ist, dachte Edith, das ihn so sehr aus der Fassung bringt? Sie hatte ihren Mann in all den Jahren als ruhigen, immer besonnenen Wissenschaftler gekannt. Jetzt wirkte er wie ein Kind, das ein Weihnachtspaket aufmacht und vor Erregung die Bindfäden nicht lösen kann. »Bitte, Lionel, ruhe dich jetzt etwas aus«, sagte sie mit etwas mehr Betonung.


  Barrett blickte sie an, seine Brust hob und senkte sich vor Erregung und Anstrengung, und er sagte: »Dies Ding hier, na ja, es ist sozusagen der Höhepunkt all meiner Jahre, die ich mit Parapsychologie zugebracht habe.« Er wischte sich über die Stirn. »Vielleicht hätte ich niemals die 70.000 bis 80.000 Dollar aufgebracht, die diese Maschine kostet, und jetzt bekomme ich sie sozusagen als Draufgabe für die Arbeit hier. Jetzt wirst du vielleicht verstehen, warum ich etwas ungeduldig bin.«


  Nach einigen Minuten konnte Barrett die letzte Vorderplanke der Kiste entfernen, und die Maschine stand vor ihnen.


  Edith blickte über die vielen Zifferblätter und Skalenanzeiger des komplizierten Apparates. »EMR«, murmelte sie, als sie das Metallschild las, das unter dem größten der Ziffernscheiben angebracht war. Die Zahlen darauf gingen von Null bis 120.000.


  »Was ist EMR, Lionel?«


  »Ich erkläre dir das später, Liebling«, sagte er zerstreut. Dann löste er ein großes Kuvert, das an die Maschine geheftet war, öffnete es und entnahm ihm eine Reihe von Plänen, die er sorgsam ausbreitete. Er leuchtete mit seinem Leuchtstift hinter die mit einem Gitter verdeckte Öffnung an der Seite des Apparates, runzelte die Stirn, ging zu den Plänen, holte dann einen Schraubenzieher und begann, eine Platte an der Maschine abzunehmen.


  Edith ging zum Kamin und hielt ihre Hände gegen die Flammen.


  Als sie wieder zu Lionel wollte, stürzte Fischer herein. Edith fuhr auf, als er schon beim Eintreten rief: »Doktor.«


  Barrett fuhr herum.


  »Miss Tanner ist wieder verletzt worden.«


  Barrett nickte kurz, nahm seinen Stock und die schwarze Reiseapotheke vom Tisch. »Wo ist sie?« fragte er.


  »In ihrem Zimmer.«


  Sie eilten zu dritt durch die große Halle. »Ist es ernst?« fragte Barrett im Gehen.


  »Sie ist völlig zerkratzt, zerfetzt und zerbissen.«


  »Wie ist das geschehen?«


  »Weiß ich nicht. Möglicherweise war es die Katze.«


  »Die Katze?«


  »Ich hatte Miss Tanner etwas Essen hinaufgebracht. Nachdem auf mein Klopfen nicht geöffnet wurde, machte ich die Tür auf. Da fuhr das Biest heraus und verschwand.«


  »Und Miss Tanner?«


  »War im Badezimmer. Erst wollte sie gar nicht herauskommen. Als sie dann kam –« Er hielt inne und schnitt eine Grimasse.


  Als sie eintraten, lag sie auf ihrem Bett. Sie öffnete die Augen und verfolgte sie mit den Blicken. Edith erschrak zutiefst. Die Haut des Mediums war wachsbleich, am Kopf hatte Florence tiefe, blutende Bisswunden und an Hals und Wangen aufgedunsene Kratzer.


  Barrett sah sich die Wunden an, dann bemerkte er die Risse an Florences Wolljacke. »Am Körper auch?«


  Sie nickte, und Tränen traten in ihre Augen.


  »Dann sollten Sie lieber die Jacke ausziehen.«


  »Ich habe mich schon gewaschen.«


  »Das wird nicht genügen. Es besteht starke Infektionsgefahr.«


  Florence sah Fischer an. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und setzte sich mit dem Gesicht zur Wand auf das andere Bett. Florence begann, die Jacke auszuziehen. »Bitte hilf ihr, Edith«, bat Barrett.


  Edith ging zu Florence und musste sich beherrschen, um beim Anblick des geschundenen Körpers nicht aufzuschreien. Der ganze Oberleib, die Bauchdecke und die Arme hatten tiefe Risse abbekommen, die zum Teil noch bluteten. Sie griff nach hinten, um den Büstenhalter aufzuhaken, und trat zurück, als Florence ihn ablegte. Beide Brüste des Mediums waren ebenfalls mit Kratzwunden übersät.


  Barrett schraubte eine Flasche auf, nahm ein Wattestäbchen und tauchte es in die Flasche. »Das wird weh tun«, sagte er. »Wollen Sie ein Codein?« Sie verneinte.


  Der Schmerz trieb Tränen in Florences Augen, als Barrett die Wunden behandelte. Edith konnte es nicht mit ansehen. Sie drehte sich um und sah zu Fischer hinüber. Der starrte auf die Wand. Einige Minuten vergingen, während derer man nur das gelegentliche Seufzen Florences vernahm. Als dies vorüber war, legte er ein Tuch quer über ihre Brust. »Vielen Dank«, sagte sie. Edith drehte sich wieder um.


  »Die Katze hat mich angefallen«, sagte Florence. »Sie war von Daniel Belasco besessen.« Edith sah ihren Mann an. Seine Miene war unverändert.


  Das Medium versuchte ein Lächeln. »Ich weiß, Sie denken-«


  »Es ist unwesentlich, was ich denke, Miss Tanner«, unterbrach sie Barrett. »Wesentlich ist nur, dass Sie so zugerichtet sind.«


  »Das geht schnell vorüber.«


  »Gerade das weiß ich nicht, Miss Tanner. Ich weiß nicht, ob Sie nicht besser von hier fortgehen sollten.«


  »Nein, Doktor.« Florence schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das richtig wäre.«


  Barrett sah sie einen Augenblick lang an, ehe er wieder sprach. »Mr. Urban muss ja nichts davon erfahren«, sagte er. »Ich meine, Sie haben schon mehr als genug zu diesem Projekt beigetragen.«


  »Sie meinen, Sie wollten dafür sorgen, dass ich trotzdem ausbezahlt würde. Das wollen Sie doch damit sagen?«


  »Ich versuche nur, Ihnen zu helfen, Miss Tanner.«


  »Gut, das glaube ich Ihnen«, sagte das Medium, »aber ich werde trotzdem nicht von hier fortgehen.«


  Barrett nickte. »Okay. Es liegt natürlich bei Ihnen.« Er hielt inne, dann fügte er hinzu: »Ich würde jedoch skrupellos handeln, nämlich in bezug auf meine Verantwortlichkeit Ihnen gegenüber, wenn ich Ihnen nicht nahelegen würde, dieses Haus zu verlassen, solange Sie es noch können.« Er hielt nochmals inne. »Sollte ich übrigens finden, dass Ihr Leben in Gefahr ist, behalte ich mir vor, Sie auch gegen Ihren Willen zum Verlassen des Hauses aufzufordern.«


  Florence war tief betroffen.


  »Ich werde nicht wider besseres Wissen zusehen, wie Sie ein weiteres Opfer des Höllenhauses werden«, sagte Barrett zu ihr. Dann klappte er die Apothekertasche zu und nahm sie in die linke Hand. »Kommst du, Liebling?« fragte er, stand mühsam auf, nahm den Stock in die rechte Hand und wandte sich zur Tür.


  10.43 Uhr: Edith drehte sich auf die rechte Seite und sah zu dem anderen Bett hinüber. Lionel schlief. Sie hätte niemals erlauben dürfen, dass er die Kiste allein aufmachte. Fischer hätte helfen müssen. Sie dachte daran, was Lionel ihr erklärt hatte, ehe er zu Bett gegangen war: dass Florence Tanner derart dringend wünschte, ihre Meinung durchzusetzen, dass sie ihr körperliches Wohl opferte, um es zu erreichen. Und er hatte hinzugefügt: »Ich kann nicht sagen, ob Daniel Belasco tatsächlich existiert hat, aber die Persönlichkeit, mit der Miss Tanner in Kontakt zu sein vorgibt, ist nichts anderes als ein Teil ihrer eigenen Persönlichkeit.«


  Edith war verwirrt und verstört. Sie musste immerfort an diese schrecklichen Bisswunden an Florences Brust denken und an die Bisse und Kratzwunden, die von der Katze stammen sollten. Wie hätte Florence – wenn auch unbewusst – sich all dies selbst zufügen können?


  Edith setzte sich auf und ließ die Füße zu Boden gleiten. Dann schlüpfte sie in die Hausschuhe und stand auf. Was war so gefährlich daran? dachte sie. Es war lächerlich, immer diese dumme Angst vor dem Alkohol. Nur weil ihr Vater ein Trinker gewesen war, der ihre Kindheit zerstört hatte, musste sie nicht alle Drinks wie die Pest fürchten. Alles, was sie wollte, war ein Gläschen, um sich zu entspannen.


  Sie ging zu dem Schränkchen und öffnete es. Dann nahm sie die Karaffe und eine der kleinen Silberschalen und brachte sie zum Tisch. Ehe sie den Brandy einschenkte, nahm sie ein Kleenex aus der Tasche und reinigte das Gefäß. Die Flüssigkeit sah recht dunkel aus. War der Brandy vielleicht vergiftet? Man könnte sich einen schöneren Tod denken!


  Sie tippte einen Finger in den Brandy, führte ihn zur Zunge. Wie erkennt man vergifteten Brandy? Die Zunge begann zu brennen, sie schluckte nervös. Die Wärme strömte angenehm durch ihre Kehle. Sie hielt die Silberschale an die Nase. Das Aroma war köstlich. Der Brandy war bestimmt nicht vergiftet. Sicher hatte schon jemand vorher davon gekostet. Sie nahm noch einen Schluck. Ein kleines Feuerchen begann angenehm, in ihrem Magen zu brennen und breitete sich langsam aus. Das ist genau, was ich brauche. Ich bin doch keine Alkoholikern, die nach dem ersten Schluck nicht aufhören kann. Sie nahm sich ein Herz und setzte sich in den Schaukelstuhl, lehnte sich zurück und trank mit Entschlossenheit noch einige Schlucke. Sie schloss die Lider.


  Als die Schale leer war, öffnete sie die Augen und sah zum Tisch hinüber. Nein, dachte sie, ein Drink ist genug. Sie fühlte sich entspannt, das war alles, was sie wollte.


  Sie dachte an Fischer. Es war nicht nett von ihr gewesen, ihn am Morgen einfach nicht zu beachten, wo er sich ihr gegenüber doch so taktvoll benommen hatte. Sie müsste ihm eigentlich dafür danken: Sie öffnete die Tür, trat auf den Korridor und schloss die Tür leise hinter sich. Es war das erste Mal, dass sie in diesem Hause allein war, wenn sie ihren schlafwandlerischen Ausflug, der ja unbewusst geschehen war, nicht rechnete. Aber der Brandy hatte ihr Mut gemacht, und sie ging weiter. Was konnte denn schon geschehen, mit Lionel in seinem Zimmer, ein paar Schritte von hier entfernt? Sie ging zu Fischers Tür. War es ein Fehler? Nein, dachte sie, ich schulde ihm Dank.


  Sie klopfte an Fischers Tür und wartete. Kein Laut kam von drinnen. Nach einiger Zeit klopfte sie noch einmal, wieder, ohne Antwort zu erhalten. Edith drehte den Türknopf und öffnete. Was mache ich nur hier? dachte sie. Sie konnte sich jedoch nicht entschließen, umzukehren. Fischers Zimmer war wesentlich kleiner als der Raum, den sie und Lionel hatten. Sie ging zu dem Sessel neben dem Tisch, auf dem Fischers Handkoffer offen dalag. Edith blickte hinein.


  Es riss sie herum, ihr Atem stockte.


  Fischer stand in der Tür.


  Sie standen und sahen sich schweigend an. Edith schien es eine Ewigkeit zu dauern. Ihr Herz raste, sie fühlte lodernde Hitze im Gesicht.


  »Was ist los, Mrs. Barrett?«


  Sie versuchte, sich in die Gewalt zu bekommen. Was musste er von ihr denken, sie so in seinem Zimmer vorzufinden?


  »Ich wollte mich bedanken«, brachte sie heraus.


  »Mir danken, wofür?«


  »Für Ihre Hilfe gestern nacht.«


  Unwillkürlich wich sie zurück, als Fischer näher kam.


  »Sie hätten Ihren Mann nicht verlassen dürfen.«


  Sie wusste keine Antwort.


  »Sind Sie in Ordnung?«


  »Natürlich.«


  Fischer sah sie scharf an. »Ich finde, Sie sollten jetzt in Ihr Zimmer zurückgehen«, sagte er.


  Er ging neben ihr, als sie über den Teppich schritt.


  »Versuchen Sie, sich die Handgelenke ans Bett zu binden, wenn Sie schlafen«, sagte er zu ihr.


  Edith nickte, als er ihr auf den Korridor folgte und sie bis zu ihrem Zimmer geleitete. Dann drehte sie sich zu ihm und sagte:


  »Vielen Dank.«


  »Verlassen Sie keinesfalls mehr Ihren Mann«, sagte er. »Sie sollten niemals –«


  Er brach ab, lehnte sich vor, als ob er sie küssen wollte. Edith zuckte zusammen und bog sich etwas zurück. »Haben Sie was getrunken?« fragte er.


  Sie erschrak. »Warum?«


  »Weil es gefährlich ist, hier zu trinken. Man darf hier nie die Kontrolle über sich verlieren.«


  »Ich verliere nie die Kontrolle«, sagte sie kühl, drehte sich um und ging in das Zimmer.


  11.16 Uhr: Florence fuhr auf, als jemand an die Tür klopfte.


  »Herein.« Es war Fischer.


  »Ben.« Sie versuchte, aufzustehen.


  »Bleiben Sie liegen«, bat er. Dann kam er auf sie zu. »Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Nett von Ihnen, Ben«, sagte sie und deutete mit der Hand auf das Bett.


  Fischer setzte sich auf den Bettrand. »Tut mir leid, dass Sie Schmerzen haben.«


  »Das geht vorüber.«


  Er nickte ohne große Überzeugung, dann sah er sie schweigend an, bis Florence lächelte. »Also?« fragte sie.


  Er bereitete sich auf ihre Reaktion vor. »Ich bin auch der Meinung von Dr. Barrett, dass Sie fortgehen sollten.«


  »Ben!«


  »Sie werden hier in Stücke gerissen, Florence, das sehen Sie doch selbst.«


  »Sie glauben doch nicht auch, dass ich mir das alles selbst zufüge, nicht wahr?«


  »Nein, bestimmt nicht«, antwortete er. »Aber ich weiß auch nicht, wer es Ihnen antut. Sie sagen, es sei Daniel Belasco. Und wenn Sie sich irren, wenn Sie zum Narren gehalten werden?« Sie sagte nichts.


  »1940 war ein weibliches Medium mit uns hier, Grace Lauter hieß sie. Sie war überzeugt davon, dass ein Schwesternpaar im Haus den ganzen Spuk verursacht. Sie hat das alles sehr überzeugend dargestellt. Der einzige Fehler daran war, dass sie unrecht hatte. Am dritten Tag unseres Hierseins hat sie sich die Kehle durchgeschnitten.«


  »Aber Daniel Belasco existiert doch. Wir haben seine Leiche und den Ring mit seinen Initialen gefunden.«


  »Ja, und wir haben ihn sogar begraben, so dass er in Frieden ruhen könnte. Warum, frage ich Sie, kann er trotzdem keine Ruhe finden?«


  Florence schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.« Ihre Stimme war schwach. »Ich weiß es einfach nicht.«


  »Nicht böse sein.« Er streichelte ihre Hand. »Ich will wirklich nur ihr Bestes, weil ich meine, Sie verdienen es.«


  »Vielen Dank, Ben.« Nach einigen Augenblicken lächelte sie ihn an. »Benjamin Franklin Fischer«, sagte sie, »wer hat Ihnen denn diesen Namen gegeben?«


  »Mein Vater. Er war ein großer Verehrer von Benjamin Franklin.«


  »Erzählen Sie doch.«


  Fischer wollte antworten, doch brach er ab, als irgendwo in der Gegend die Katze jaulte. Florence blickte gequält auf. »Das arme Wesen.« Sie wollte aufstehen.


  Fischer drückte sie wieder in die Kissen zurück. »Ich sehe nach.«


  »Aber –«


  »Ruhen Sie«, bestimmte er stehend.


  »Ehe Sie gehen, geben Sie mir bitte meine Handtasche.«


  Fischer ging hinüber und holte sie. Florence öffnete sie und entnahm ihr ein Medaillon, das sie Fischer reichte. Auf ihm war ein einziges Wort eingraviert: GLAUBE.


  »Wenn Sie glauben, haben Sie alles, was Sie brauchen«, sagte sie.


  Er wollte es ihr zurückgeben. »Nein, behalten Sie es«, sagte sie. »Von mir, für Sie mit Liebe.«


  Fischer lächelte etwas. »Danke Ihnen.« Er ließ das Medaillon in die Tasche gleiten. »Geben Sie acht auf sich, Florence, Sie sind in Gefahr.«


  Sie ging nicht darauf ein. »Werden Sie, nachdem ich etwas ausgeruht sein werde, wieder an meiner Sitzung teilnehmen?« fragte sie. »Ich muss Daniel Belasco erreichen, und das geht am schnellsten in Trance. Aber ich möchte es nicht allein tun.«


  »Sie wollen also nicht lieber abreisen?«


  »Ben, ich kann nicht. Sie wissen das.« Sie sah ihn an. »Werden Sie teilnehmen?«


  Fischer blickte sie besorgt an. Schließlich nickte er. »Ja.«


  Er verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.


  12.16 Uhr: Barrett hatte seine vierte Bahn im Schwimmbecken gezogen und kam prustend und erfrischt am seichten Ende des Beckens an, wo Edith ihn mit einem Handtuch erwartete. Sie warf es um seine Schultern und rieb ihn kräftig ab. »Würdest du noch ein paar Minuten mit mir in die Dampfkammer gehen?« fragte er.


  Sie nickte und reichte ihm den Stock.


  »Ich meine, es wird mir gut tun, der Daumen schmerzt noch immer, und auch das Bein brennt wie Feuer.«


  »Geh nur hinein.« Sie zog die schwere Tür auf.


  »Es wäre besser, du würdest deine Oberkleider ablegen«, meinte er.


  »Okay.«


  Barrett warf das Handtuch auf die Holzbank in der Kammer, und Edith ließ die Tür von außen zufallen. Er grunzte vor Vergnügen über die nasse Hitze, die in seine Poren drang. Dann tastete er sich in dem nebligen Halbdunkel, das nur von einer schmutzigen und schwachen Glühlampe an der Decke milchig aufgehellt wurde, weiter, fand die Sitzbank, deren Oberfläche brennend heiß war, und fischte mit dem Stockende den Wasserschlauch vom Boden auf. Er drehte den Kaltwasserhahn auf, berieselte die Bank und setzte sich. Den Stock behielt er in Griffnähe. Die Badehose zog er aus und legte sie auf die Bank neben sich.


  Er blickte besorgt zur Tür, da Edith noch nicht erschienen war. Er wollte sie unter keinen Umständen mehr als einige Sekunden allein lassen, doch sein Bein schmerzte, und er wollte noch nicht aufstehen. Endlich hörte er, wie die Tür geöffnet wurde, und als die Umrisse Ediths sichtbar wurden, bemerkte er, dass sie alle Kleider abgelegt hatte. Sie bewegte sich vorsichtig durch den dampferfüllten Raum. Barrett hatte die Bank neben sich inzwischen mit kaltem Wasser benetzt und ließ Edith Platz nehmen.


  Sie hustete. »Ich werde mich nie daran gewöhnen können, in diesem Dampf richtig zu atmen.«


  »Versuch es mit kaltem Wasser im Gesicht und atme dabei.«


  »Es geht schon, danke.«


  Barrett schloss die Augen und genoss die feuchte Hitze auf seiner Haut. Er zuckte erstaunt zusammen, als Edith mit ihrer Hand seinen Schenkel ertastete. Als er seine Hand auf die ihre legte, beugte sie sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Ich hab’ dich lieb«, sagte sie.


  Barrett legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ich dich auch«, flüsterte er. Sie gab ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. Barrett wurde erregt, als sie schließlich ihre Lippen fest auf die seinen presste. Sie glitt mit der Hand an seinem Körper abwärts. Edith? dachte er verwundert.


  Nach einigen Augenblicken stand sie plötzlich auf und setzte sich mit geöffneten Schenkeln auf ihn. Er fühlte ihren heißen, feuchten Bauch, der sich gegen seinen presste. Sie glitt mit der Hand hinab, ergriff sein Glied und begann, damit an ihrem Geschlecht zu reiben. Barretts Atem ging schwerer. Die heiße Luft brannte in Kehle und Brust. Als sie ihre Zähne in seine Unterlippe grub, gab er einen leichten Ton des Unwillens von sich. Er erkannte den Brandygeschmack auf ihren Lippen.


  Ihre Zunge fuhr über seine Haut, die Lippen erfassten sein Ohrläppchen. »Lass ihn hart werden«, flüsterte sie in sein Ohr. Ihre Stimme klang feurig. Sie griff nach seiner Hand und wollte sie zu ihrer Brust führen, fasste aber nur den verbundenen Daumen und riss ihn hoch.


  Selbst der starke Schmerzensschrei Barretts brachte sie nicht zur Besinnung. Er atmete mühsam die glühendheiße Luft ein. Die Welt verschwamm fast vor seinen Augen. Edith schien nichts gehört zu haben, denn sie hielt noch immer sein Organ umklammert und stöhnte so laut, dass sein Herz trotz des irrsinnigen Schmerzes zu rasen begann. »Herrgott, lass es doch hart werden«, keuchte sie und presste ihre Lippen wieder auf seinen Mund.


  »Edith«, stöhnte er.


  Sie riss sich hoch und wandte sich zur Tür. »Nicht«, ächzte er und versuchte, sie zu halten. Er fühlte die kalte Außenluft, als sie die Tür öffnete, sah einen Augenblick ihre Umrisse im Türrahmen, dann krachte die schwere Holztür zu.


  Schweratmend griff er nach dem Wasserschlauch, besprengte sein Gesicht und zog die Luft durch die Zähne ein. Mein Gott, was ist über sie gekommen? dachte er. Es war sicher, dass das sehr begrenzte Sexualleben zwischen ihnen keine gute Wirkung auf sie haben konnte, aber sie hatte noch niemals ein so dringendes und ungehemmtes Bedürfnis gezeigt. Ob das Haus auch sie negativ beeinflusst hatte?


  Er stand mühsam auf, nahm seinen Stock und humpelte zum Ausgang, fand den Drehknopf und wollte die Tür öffnen, doch ließ sie sich nicht bewegen. Wahrscheinlich hatte das jahrelang trockengehaltene Holz zu quellen begonnen und war nun durch Ediths starkes Zuwerfen mit dem Rahmen verklemmt. Er hämmerte an die Tür. »Edith, die Tür klemmt.« Kein Laut. O Gott, sie wird doch nicht schon hinaufgegangen sein? Er bearbeitete die Tür mit der Faust seiner gesunden Hand, so stark er konnte. »Edith!« schrie er mit aller Kraft.


  »Was ist los?« hörte er endlich ihre Stimme.


  »Die Tür klemmt, versuche, sie von außen zu öffnen.«


  Er wartete, dann hörte er, wie sie den Holzverschluss von außen bearbeitete, doch die Tür gab nicht nach.


  »Was soll ich tun?« hörte er sie ängstlich fragen.


  »Am besten, wir rufen Fischer«, rief er durch die Tür.


  Zunächst kam keine Antwort. Beide dachten gleichzeitig daran, dass sie nun allein durch das ganze Haus gehen musste, um Fischer zu mobilisieren. Barrett hatte es ihr streng verboten, er hatte daher selbst ein ungutes Gefühl, doch er konnte sich nicht anders aus der Dampfkammer befreien, die ihre heißen Nebelwolken erbarmungslos in den Raum zischen ließ. Schließlich hörte er sie rufen: »In Ordnung, ich bin gleich zurück!«


  Mittlerweile könnte ich versuchen, das Dampfventil zu finden, dachte er und begann, sich an der Wand entlang zu tasten. Das Ventil war bald gefunden, doch so sehr er auch daran rüttelte, es ließ sich nicht bewegen. Etwas wie Angst begann in ihm aufzusteigen. Erst die Tür; dann der verdammte Dampfhahn, wirklich höchst ärgerlich und verdächtig. Aber beides waren rein mechanische Probleme, Dinge, die in einem alten Haus eben vorkommen konnten. Edith wird ja gleich mit Fischer hier sein, und im schlimmsten Falle würde er sich flach auf den Boden legen und sich mit kaltem Wasser zeitweilig berieseln lassen, während…


  Er fuhr herum. Ein Geräusch, so deutlich, dass es durch das Zischen des Dampfes hörbar war, kam aus einer Ecke der Dampfkammer. Es klang wie das Schleifen einer weichen Masse auf dem Boden. Barretts Gesichtszüge verhärteten sich. Er starrte in den qualmenden Dampf, der dicht, weißlich und formenbildend den Raum durchwogte. Eine Person mit unkontrolliertem Vorstellungsvermögen würde darin alle möglichen Dinge erkennen. Aber das Geräusch ging weiter. Wenn es wirklich ein Phänomen sein sollte, musste er auf der Hut sein und die Übersicht nicht verlieren. Nichts in diesem Hause konnte ihm etwas anhaben, solange er nicht den Kopf verlor.


  Vielleicht ist es der Schlauch? dachte er plötzlich. Wenn feuchte Hitze das Holz zum Arbeiten brachte, dann konnte nasse Kälte im Schlauch das Gegenteil bewirken. Er begann, nach dem Schlauch zu tasten. Nach einigen Augenblicken hatte er ihn gefunden und griff mit der Hand auf den Boden.


  Er schrie auf und fuhr zurück. Er hatte in eine heiße, schleimige Masse gegriffen. Barrett hielt die Hand vor seine Augen und versuchte, in dem trüben Licht etwas zu erkennen. Sein Herz stockte. Eine Art dunkler, fadenziehender Schleim hing an seiner Hand. Voll Abscheu rieb er die Hand an der Bank ab.


  Wieder fuhr er herum, als das Geräusch, stärker noch als vorher, hörbar wurde. Es kam ihm vor, als ob der Ton ihm näher gekommen wäre. Barrett zog sich unbewusst etwas zurück und versuchte, die Ursache dieses merkwürdig und unheimlich gurgelnden Tons auszumachen. Unbewusst rieb er sich die Augen mit der Hand und schmierte damit etwas von der Masse in sein Gesicht. Ekel und Ärger überkam ihn, und er rieb sich schleunigst mit der anderen Hand ab. Die Sache hatte einen irgendwie bekannten Geruch, nach Fäulnis. Jetzt habe ich genug, dachte er bei sich. Wo war die Tür? Er starrte in den Dampf, konnte sie aber nicht sehen. Das Geräusch ging weiter – ein schwabbeliges Gurgeln. Barrett fühlte, wie ihm Entsetzen den Rücken hinaufkroch. Er musste sich jetzt sehr zusammennehmen. Keine Panik, befahl er sich.


  Er schrie vor Grauen auf, als sein Fuß in heißen, dickflüssigen Schlamm trat. Er wollte zurückspringen, rutschte aus und schlug mit dem Ellenbogen auf den Steinboden. Ein stechender Schmerz ließ ihn aufschreien. Er krümmte sich hilflos am Boden, fühlte, wie der Schleim wie heiße Gelatine gegen seine Hüfte schlug und versuchte, sich aufzurichten. Es war der Geruch fauligen Wassers – jetzt hatte er es – das Wasser des Tümpels vor dem Haus roch genauso. Panik ergriff ihn. Wie konnte der Tümpel in das Haus eindringen? Wo war die Tür? Und wo blieb Edith? Sie müsste längst zurück sein. Es gelang ihm, sich aufzurichten, er machte einige Schritte in die Richtung, in der er die Tür vermutete. Sein Fuß stieß an etwas, das sich körperlich anfühlte, sich bewegte. Mit einem Schrei des Entsetzens fiel Barrett vornüber. Es bewegte sich unter ihm und schob ihn auf den Rücken. Es war heiß, gallertartig und roch faulig. Barrett spürte mit Grauen, dass es seinen Fuß erfasste. Er stieß mit aller Kraft den anderen Fuß dagegen und fühlte, dass er in eine quallige Masse trat, die sich wie gekochte Pilze anfühlte. Dann war es vor ihm. Glitzernd und von unbestimmter Farbe und Form, die sich unentwegt veränderte. Es gelang ihm nicht, seinen Fuß zu befreien, er fühlte die saugende Hitze an seinem Bein emporsteigen.


  Plötzlich schob sich die Tür hinter ihm auf, er wurde vorwärts gedrückt, direkt in die dräuende Masse vor ihm, die ihm ins Gesicht schlug. Sein schreiender Mund füllte sich mit dem quellenden, widerlichen Schleim. Dann fühlte er einen kalten Luftzug an seiner Seite und zwei Hände, die ihm unter die Arme griffen. Er glaubte, Ediths Schrei zu hören. Jemand begann, ihn über den Steinboden zu schleifen. Er blickte in die Höhe und meinte, Fischers Gesicht zu erkennen, es war blass. Kurz ehe Barrett das Bewusstsein verlor, blickte er an seinem Körper entlang. Er bemerkte keine Spuren an ihm. Nicht den kleinsten Fleck.


  12.47 Uhr: Fischer trank den Kaffee in großen Schlucken, die Hände um die Tasse gelegt. Die Leute aus Caribou-Falls waren wieder da gewesen, hatten Speisen gebracht und waren gegangen, ohne von einem der vier bemerkt zu werden.


  Er dachte nochmals an die unheimliche Szene, die er soeben erlebt hatte, als er den wild Schreienden, halb bewusstlosen Dr. Barrett aus der Dampfkammer schleppen musste, deren Tür er mit Hilfe einer draußen stehenden Holzbank eingerammt hatte.


  Er stellte die leere Tasse auf den Tisch und bedeckte die Augen. Sein Denken war völlig verwirrt. Er dachte an all die merkwürdigen Dinge, die schon geschehen waren, und für die es keine rationale Erklärung gab. Die offene Tür, die geschlossen gewesen war, als sie ankamen. Das plötzlich wieder funktionierende elektrische System des Hauses, das vorher nicht arbeitsfähig war. Florences Unvermögen, die Kapelle zu betreten. Die Grammophonplatte, die von allein zu spielen begonnen hatte. Die kalte Brise auf den Treppen, in einem Haus, dessen Fenster vermauert waren! Die Klopfzeichen während der ersten Seance. Florences Produktion von Teleplasma, das sich zu einer Figur verdichtete, die sie alle beinahe hysterisch gewarnt hatte. Der Poltergeist-Überfall. Die schlafwandelnde Mrs. Barrett, die ihren Pyjama auszog und sich heute morgen so eigenartig verhalten hatte. Die Bisse auf Florences Brüsten, der Leichnam in der Wand, der Ring, die Katze, die Florence attackiert hatte. Und nun der unsichtbare Überfall auf Dr. Barrett im Dampfbad.


  Er warf sich in den Sessel zurück. Sie waren keinen Schritt weitergekommen bei ihrem Vorhaben.


  Er dachte an seinen letzten Aufenthalt hier im Höllenhaus. Gesichter tauchten auf.


  »Und jetzt bin ich wieder hier«, murmelte er mit zitternder Stimme. »Ich bin zurückgekommen.« Er schloss die Augen und konnte ein Zittern nicht unterdrücken. Wie? dachte er. Ich habe keine Furcht, es nochmals zu versuchen, aber wie soll ich es anstellen? Ohnmächtige Wut packte ihn und verkrampfte seine Muskeln. Er riss die Augen auf, packte die Kaffeetasse und warf sie weit durch den Saal. Das alles ist so verdammt kompliziert! schrie er innerlich, aber kein Laut kam über seine Lippen. Er hatte sich schnell wieder in der Hand. Dr. Barrett lag jetzt in seinem Zimmer. Er hatte gesagt, er würde nicht aufgeben, ehe er morgen seine Maschine in Betrieb gesetzt hatte. War das der richtige Weg? Er war sich nicht darüber im klaren. Aber es war wohl besser, als ohne strategisches Konzept einfach so weiterzumachen. Aber Gott helfe uns, wenn wir damit versagen!


  14.21 Uhr: »Du Geist der unsterblichen Wahrheit«, begann Florence, »hilf uns heute, uns zu erheben über Zweifel und Furcht in unserem Leben. Öffne unser Sein zu mächtigen Erkenntnissen. Gib uns Augen zu sehen und Ohren zu hören.


  Und segne unser Tun, das wir unternehmen, um die Dunkelheit dieser Welt zu lichten.«


  Die Lampe aus dem Badezimmer warf einen schwachen Schimmer auf die Stelle, an der sie Platz genommen hatten. Florence saß im Sessel neben dem Tisch, die Augen geschlossen, die Hände im Schoß, Knie und Füße eng zusammengepresst. Fischer hatte den anderen Stuhl herangezogen und saß ihr in einer Entfernung von vier Metern gegenüber.


  »Und gib uns Kraft, mit der Seele zu kommunizieren, die immer noch an diesen Ort gebunden scheint, unbefreit, ungeweiht und ohne Frieden: Daniel Belasco.«


  Es war nun alles ruhig. Fischer hörte sein eigenes Schlucken. Dann begann Florence, eine kurze Hymne anzustimmen.


  Als der Gesang beendet war, begann sie, tief einzuatmen, doch zog sie die Luft mit zusammengepressten Zähnen in ihre Lungen ein und rieb mit den Händen über ihren Körper. Bald danach klappte ihr Mund auf, und der Kopf rollte in den Nacken. Das Atmen klang immer noch mühevoll. Dann wurde sie still.


  Als schwache Lichtpünktchen vor Florences Kopf auftauchten, fuhr Fischer etwas zusammen. ›Kondensations-Fokus‹. Die Bezeichnung trieb automatisch durch sein Hirn. Er starrte die Lichtflecken an, die langsam größer wurden und in der Luft vor Florence wie eine Milchstraße winziger Sonnen schwebten.


  Als er das Teleplasma bemerkte, das sich aus der Nase des Mediums zu formen begann, gruben sich seine Fingernägel in die Armlehne des Sessels. Die fingerdicken, schlangengleichen Strähnen verbanden sich zu einer dichten Masse, die bald das Gesicht Florences bedeckte. Geruch Von Ozon erfüllte den Raum. Das Teleplasma nahm langsam die Form einer männlichen Figur an. Nase, Mund, Augen waren andeutungsweise sichtbar. In weniger als einer Minute war die Gestalt komplett, die Züge hatten an Deutlichkeit zugenommen und zeigten nun das Antlitz eines dunkelhaarigen, ernst blickenden, jungen Mannes.


  Fischer räusperte sich. Sein Herzschlag ging unregelmäßig. »Hast du eine Stimme?« fragte er.


  Ein gurgelnder Laut wie Todesröcheln wurde hörbar. Fischer fühlte, wie seine Haut sich zusammenzog. Dann brach der Laut ab, und es war wieder alles ruhig.


  »Kannst du nun sprechen?« fragte Fischer.


  »Ja.« Die Stimme war deutlich die eines Mannes.


  Fischer zögerte, dann holte er schnell Atem und fragte: »Wer bist du?«


  »Daniel Belasco.« Die Lippen der Figur bewegten sich nicht, doch kam die Stimme ohne Zweifel aus dem blassen Gesicht des jungen Mannes.


  »War es dein Körper, den wir heute gefunden haben?«


  »Ja.«


  »Wir haben dich eingesegnet, warum bist du noch hier?«


  »Ich kann nicht fort.«


  »Warum?«


  Keine Antwort.


  »Warum?«


  Stille. Fischer krampfte seine Hände zusammen und fragte weiter.


  »Hast du etwas mit der Attacke auf Dr. Barrett im Dampfbad zu tun?«


  »Nein.«


  »Wer hat das getan?«


  Es kam keine Antwort.


  »Hast du Dr. Barrett gestern im Speisesaal attackiert?« fragte Fischer weiter.


  »Ich war es nicht.«


  »Wer denn?«


  Schweigen.


  »Hast du Miss Tanner heute gebissen?«


  »Nein, ich nicht.«


  »Wer war es?«


  Stille.


  »War die Katze, die sie angegriffen hat, von dir besessen?«


  »Nein.«


  »Wer hat es getan?«


  Schweigen.


  »Wer hat es getan?« beharrte Fischer. »Wer überfiel Dr. Barrett, wer biss Miss Tanner, von wem war die Katze besessen?«


  Schweigen.


  »Wer?« drängte Fischer.


  »Kann’s nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Kann nicht«


  »Warum?«


  Stille.


  »Du musst es uns sagen, wer hat das alles getan?«


  Er hörte einen verstärkten Atem.


  »Wer?« Seine Stimme wurde lauter.


  Die Stimme begann zu bitten: »Kann nicht –«


  »Wer?« fragte Fischer.


  »Kann es nicht sagen.«


  »Wer?« Es klang wie ein Kommando. Fischer fühlte, dass der Widerstand sich verringerte.


  »Bitte nicht –«


  »Wer?«


  Er hörte eine Art Schluchzen.


  »ER«, sagte die Stimme.


  »Wer ist das?«


  »Er, ER!«


  »Wer?« Fischer spürte den Erfolg nahen.


  »ER«, schrie die Stimme. »Der Riese! Er! Vater, Vater.«


  Fischer blieb in erstarrter Stille sitzen und sah, wie die Form sich auflöste und plötzlich in die Nase des Mediums zurückflutete. In weniger als sieben Minuten war alles verschwunden. Fischer hörte Florence stöhnen. Er erhob sich, ging beinahe taumelnd ins Badezimmer und füllte ein Glas mit Wasser. Er brachte es Florence, die gerade die Augen öffnete. Sie trank das Glas in einem Zug leer. Er ging zum Lichtschalter und knipste die Lampe neben ihrem Bett an.


  »Ist er durchgekommen?« fragte sie.


  Er berichtete, was geschehen war, und ihre Züge spannten sich zu höchster Erregung.


  »Belasco«, sagte sie. »Natürlich, natürlich, wir hätten das bedenken müssen.«


  Fischer antwortete nicht.


  »Jetzt wird alles klar«, sagte sie. »Daniel wird hier von seinem Vater zurückgehalten.«


  Fischer sah sie nur an, er wollte seine Ideen noch nicht an ihre These binden, obwohl sie ihm plausibel erschien.


  »Sie kämpfen miteinander, Daniel will aus dem Höllenhaus fliehen, und sein Vater will mich glauben machen, dass Daniel die Überfälle auf mich und Barrett verübt hat, um mich gegen ihn einzunehmen. Aber alles, was Daniel will, ist –«


  Sie brach ab, als sie sah, dass Fischer die Augen zukniff. »Was will er denn?« fragte er.


  »Meine Hilfe.«


  »Das wollten Sie jetzt gar nicht sagen, sondern etwas anderes.«


  »Doch, nur das. Ich bin die einzige Person, die ihm helfen kann. Die einzige, der er vertraut. Sehen Sie das nicht ein?«


  Fischer sah sie vorsichtig an. »Ich hoffe, ich kann es einsehen«, sagte er.


  15.47 Uhr: Edith setzte sich auf und ließ die Beine über den Rand des Bettes gleiten. Sie blickte lange auf den schlafenden Lionel neben sich. Dann stand sie entschlossen auf, ging zu dem Schränkchen und öffnete es. Schon gut, beide hatten sie gewarnt, aber zugestoßen war ihr doch nichts. Der Brandy hatte sie entspannt, das war alles. Wenn sie wirklich bis morgen noch hier bleiben musste, warum sollte sie sich den Aufenthalt nicht angenehm machen?


  Sie nahm die Karaffe und eine der Silberschalen heraus und stellte sie auf den Tisch. Dann zog sie den Glasstöpsel heraus und goss den Becher voll Brandy, leerte ihn mit einem Schluck. Sie warf den Kopf zurück, schloss die Augen, öffnete den Mund und zog begierig Luft nach, als der Brandy die Kehle heizte. Er schmeckte wie heißer Sirup. Die Hitze pulsierte nach außen, sie spürte sie bis in die Venen.


  Sie goss sofort noch einen Becher voll und nippte daran, dann machte sie es sich auf dem Tisch bequem, indem sie Lionels Manuskripte achtlos beiseite schob. Dann nippte sie nochmals und goss gleich darauf den ganzen Inhalt in sich hinein, warf den Kopf wieder zurück. Ihr Mund stand offen, und ihr Gesicht verzog sich in sexuellen Lustgefühlen.


  Sie dachte an die Szene mit Lionel im Dampfbad und wollte es sich vor sich selbst nicht zugeben, dass sie von einem bestimmten Moment an wütend war über seine Impotenz, als ob es seine Schuld sei und nicht die Schuld der Kinderlähmung. Hatte er jemals etwas für ihre sexuellen Bedürfnisse getan?


  Mit einer Bewegung des Unwillens griff sie heftig nach der Karaffe und schob dabei die Schachtel mit dem Manuskript über den Tischrand, so dass die Blätter sich über den Fußboden zerstreuten. Erst wollte sie sie wieder einsammeln, dann runzelte sie die Stirn und ließ sie liegen. Das mache ich später, dachte sie, schloss die Augen und trank noch einen Becher Brandy leer.


  Dann glitt sie vom Tisch, fiel beinahe hin und dachte, ich bin doch betrunken. Schuldgefühl überfiel sie für einen Augenblick. Mama hatte recht, ich bin doch wie er, dachte sie. Nein, doch nicht, ich bin ein braves Mädchen. Mädchen? Ich bin eine Frau. Mit unerfüllten Wünschen. Das müsste er wissen. Er ist nicht so alt oder so impotent.


  Sie verscheuchte den Gedanken, ging zum Schränkchen und fühlte sich voll wohliger Wärme. Wenn die Karaffe leer wird, kann ich ja in die Küche gehen, da gibt es noch Brandy im Schrank, dachte sie und schwankte. Sie griff nach dem hohlen Buch, doch es entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden, die Fotos vermischten sich mit den Seiten des Manuskripts. Sie kniete nieder und betrachtete eingehend ein Bild nach dem anderen. Beim Foto der beiden nackten Frauen leckte sie sich unbewusst die Oberlippe, als sie es betrachtete. Die Frauen lagen auf der Tischplatte des Speisesaals und trieben Cunnilingus miteinander. Ihr wurde heiß.


  Plötzlich warf sie das Foto beiseite. »Nein«, murmelte sie ängstlich. Sie fuhr zusammen, sah Lionel an, der sich etwas bewegt hatte, stand unsicher auf und sah sich im Zimmer um, wie ein in die Enge getriebenes Tier.


  Sie durchquerte das Zimmer. Dann öffnete sie die Tür, glitt hinaus und schloss sie wieder hinter sich. Es ging nicht ganz so lautlos, wie sie es gewollt hatte. Dann schüttelte sie stark den Kopf, damit er wieder klar wurde und ging zu Fischers Zimmer. Er war nicht im Raum.


  Er muss in der Halle sein, dachte sie und machte sich auf, die Treppe hinunterzugehen. Angst hatte sie keine, im Gegenteil, sie fühlte sich frei und sicher. Ein Grund mehr, dem Alkohol dankbar zu sein. Beinahe wäre sie das breite Treppengeländer hinabgerutscht wie ein Schulkind.


  Unten angekommen, hörte sie Holz splittern. Sie zögerte etwas, dann ging sie weiter. Sie schloss die Augen. Ich fliege, sagte etwas in ihr. Dann wieder: Vater und Tochter, beide Trinker!


  Im Türbogen blieb sie stehen und versuchte augenzwinkernd zu erkennen, woran Fischer arbeitete. Er stand mit dem Rücken zu ihr, das Brecheisen in der Hand. Ach richtig, er öffnete die Seitenteile der großen Kiste für Lionel. Das war nett von ihm.


  Sie fuhr zusammen, als Fischer sich plötzlich erschreckt umdrehte, das Brecheisen wie eine Waffe in der Hand.


  »Kamerad«, sagte sie und hob ihre Arme hoch, als wollte sie sich ergeben.


  Er starrte sie an. Wortlos. »Sind Sie böse?« fing sie an.


  Er unterbrach sie sofort. »Was machen Sie hier, verdammt noch mal?«


  »Nichts.« Sie stieß sich vom Türbogen ab und schwankte auf ihn zu.


  »Sind Sie betrunken?« Es klang erstaunt.


  »Ich habe einige Drinks gehabt, wenn Sie das interessiert.«


  Fischer trat zu ihr, reichte ihr den Arm und befahl: »Kommen Sie.«


  »Gern, wo wollen wir hin?«


  »Aber Mrs. Barrett!«


  »Sagen Sie doch Edith.«


  Fischer nahm sie am Arm und sagte: »Sie sollten Ihren Mann nicht allein lassen.«


  »Dem geht es gut. Er schläft.«


  »Sie müssen sofort hinaufgehen«, sagte er.


  »Ich denke nicht daran.« Sie lächelte, nahm den Finger und rieb damit auf der Tischfläche. »Hier haben sie es getrieben«, sagte sie.


  »Wer?«


  »Die Lesbierinnen. Genau hier auf diesem Tisch.«


  »Sie wissen wohl nicht, was Sie sagen«, meinte er und zog seine Hand weg, die sie ergriffen hatte.


  »Oh, ich weiß das ganz genau, Mr. Fischer.« Sie kicherte.


  Er erstarrte, als sie sich an ihn lehnte und ihre Arme um ihn legte. »Haben Sie mich nicht lieb?« fragte sie. »Ich weiß, ich bin nicht so schön wie Florence, aber ich –«


  »Es ist das Haus. Das macht Sie so –«


  »Gar nichts macht das Haus«, unterbrach sie ihn. »Wer etwas macht, bin ich.«


  Er versuchte, ihre Hände wegzuschieben. Sie drückte sich noch fester an ihn. »Sind Sie auch impotent?« spottete sie.


  Er zwang ihren Arm von seinem Hals und drückte sie von sich. »Wachen Sie auf!« schrie er.


  Zorn flammte in ihr auf. »Wachen Sie lieber selbst auf, sie geschlechtsloser Zwitter.« Edith torkelte rückwärts zum Tischrand, stellte sich schwankend und keuchend auf die Platte und begann, sich das Hemd vom Leib zu reißen. »Was ist los, Sie kleines Männchen?« höhnte sie. »Noch nie eine Frau gehabt?« Sie griff nach ihrer Jacke und riss sie auf, dass die Knöpfe flogen. Mit klammen Fingern öffnete sie die Vorderseite des Büstenhalters und packte ihre Brüste, hielt sie hoch und schrie: »Was ist los mit Ihnen, Sie Männchen?« Sie grinste: »Noch niemals ein paar Titten gehabt? Versuch’s doch! Die werden dir schmecken!«


  Sie glitt vom Tisch, schwankte zu Fischer hin, ihre Hände hielten ihm die Brüste hin. »Saug doch dran«, ihre Stimme zitterte vor Hass und Begierde, das Gesicht verzerrt vor Wut. »Saug sie, leck sie, du komischer Lump, oder ich find mir ein Weib, das es mir macht!«


  Er riss seinen Kopf seitwärts. Sie sah es und folgte seinem Blick.


  Lionel stand im Türrahmen.


  Dunkelheit verschlang sie.


  16.27 Uhr: Musik erklang. Irgendwoher. Langsam, zärtlich. Ein Walzer. Sie tanzte zur Musik und glitt durch einen duftenden Nebel. War sie im Ballsaal? Das Gesicht ihres Tänzers war nicht klar erkennbar, aber sie wusste, dass es Daniels Gesicht war. Sie fühlte seinen Arm, der sie stützte und führte. Die Luft war warm und duftete nach Rosen. Ein kleines Streichorchester spielte. Florence wiegte sich im Takt mit ihrem Partner.


  »Glücklich?« fragte er.


  »Ja«, flüsterte sie, »sehr.«


  Wo war sie? Drehte man einen Film? Sie versuchte, sich zu erinnern, konnte es aber nicht. Es war bestimmt kein Film. Keine Kamera, keine Scheinwerfer, keine fehlende Wand, hinter der das Personal zusah. Nein, es war ein echter Ballsaal.


  Jetzt sah sie auch sein schönes Gesicht. »Ich habe dich lieb«, sagte sie.


  »Ich dich auch.«


  »Ich möchte immer bei dir sein.«


  »Ich verlasse dich nie. Niemals, Liebling.«


  Sie fühlte eine duftende Brise im Gesicht. Ihr Partner war mit ihr aus dem Ballsaal auf die große Veranda getanzt. Der Mond schien rund und silbern. Der Garten unter ihnen atmete sommerlich. War sie betrunken? Nein, es war Trunkenheit des Geistes. Es war Freude und Liebe, süße Musik aus der Ferne, und sie tanzte mit ihrem geliebten Daniel immer weiter und weiter gegen -


  Er schrie: »Nein!«


  Florence stockte der Atem, ihre Sinne waren verwirrt. Vor ihr stand Daniel im Nebel, weiß im Gesicht, erschreckt und wild gestikulierend, um sie aufzuhalten. Eiskaltes Wasser ließ ihre Füße und Knöchel erstarren, kalter Wind zerschnitt ihr Gesicht, Geruch von Fäulnis drang ihr in die Nase. Sie schrie auf, wankte rückwärts und stürzte. Etwas hinter ihr schien davon zu stürmen. Florence drehte sich herum und sah noch einen Augenblick lang eine große, schwarzgekleidete Figur im Nebel verschwinden.


  Sie schauderte, als die eisige Luft tief in ihre Haut schnitt. Sie lag neben dem Tümpel, vor dem Höllenhaus.


  Sie war im Begriff gewesen, hineinzutanzen.


  Mit einem Schreckenslaut riss sie sich hoch und begann, dem Haus entgegenzulaufen, dessen augenlose Fassade dräuend aus dem Nebel ragte. Das Tor stand offen. Sie rannte hinein, warf es hinter sich zu und stemmte sich dagegen. Sie schreckte auf, als sie eine Gestalt sah, die die Treppe herunter zur Küche eilte. Es war Fischer mit einem Glas in der Hand. Als er sie erblickte, blieb er einen Augenblick stehen, dann kam er auf sie zu. »Was ist geschehen?« fragte er.


  »Ist das Whisky?«


  Fischer nickte.


  »Geben Sie mir etwas, bitte.«


  Er gab ihr das Glas, und Florence trank gierig, bis sie spürte, wie die Flüssigkeit ihre Kehle erwärmte. Sie gab das Glas zurück.


  »Was ist geschehen?« fragte er nochmals.


  »Er wollte mich umbringen.«


  »Wer?«


  »Belasco«, sagte sie. Sie packte seinen Arm. »Ich habe ihn gesehen, Ben. Ich habe ihn draußen vor dem Haus gesehen, wie er mich am Tümpel verließ.«


  Sie erzählte ihm, was vorgefallen war.


  Fischer führte sie zum Kamin, wo sie sich der nasskalten Schuhe und Strümpfe entledigte, während ein neu aufgelegtes Scheit zu lodern begann. Florence sagte: »Ben, jetzt kenne ich das Geheimnis vom Höllenhaus.« Sie blickte Fischer an, der nichts erwiderte. »Das Geheimnis ist Belasco selbst.«


  »Wieso?«


  »Er sorgt dafür, dass das Haus nie zur Ruhe kommt, indem er als versteckter Veranstalter die vorhandenen Kräfte immer wieder mobilisiert.« Sie konnte deutlich sehen, dass er interessiert war. Er setzte sich aufrecht hin, seine Augen auf sie gerichtet.


  »Bedenken Sie, Ben«, sagte sie, »es ist ›kontrollierter mehrfacher Spuk‹. Etwas, das es nur in diesem Haus gibt. Ein überlebender Wille, der so stark ist, dass er über jede andere überlebende Persönlichkeit im Haus dominiert.«


  »Und Sie meinen, diese anderen merken das nicht?«


  »Die anderen kümmern mich wenig. Sicher ist, dass Daniel es weiß, sonst hätte er mich nicht gewarnt, und ich läge jetzt tot im Tümpel. Es passt alles zusammen, Ben. Von Anfang an war es Belasco, der alles dirigierte. Und er ist es auch, der Daniel hier gefangenhält, trotz unserer Einsegnung. Bedenken Sie, Ben, über welche Kräfte er verfügen muss.«


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte in die Flammen. »Er ist wie ein General mit seiner Armee. Er kontrolliert alles, aber er selbst kämpft nicht mit.«


  »Und wie kann man ihm dann beikommen? Generäle sterben nicht im Krieg.«


  »Man muss ihn besiegen, indem man seine Armee Stück für Stück vernichtet, so dass er zum Schluss allein übrigbleibt und doch kämpfen muss. Allein!« Sie sah Fischer mit herausfordernden Augen an.


  »Aber wir haben nur bis Sonntag Zeit.«


  Florence schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier, bis die Aufgabe erfüllt ist. Meine Aufgabe!«


  18.11 Uhr: Fischer setzte sich allein an den gedeckten Tisch und begann, sich an den gut zubereiteten Speisen gütlich zu tun. Dabei dachte er an Florences Erklärungen. Diesmal war sie auf dem richtigen Weg. Er konnte es beinahe körperlich fühlen. Merkwürdig, dass man nicht schon früher auf die Idee gekommen war. Es hatte doch schon mit der Grammophonplatte begonnen, mit der Belasco sie begrüßt hatte. ›Willkommen in meinem Hause. Ich freue mich, Sie hier zu haben.‹ Er hörte im Geiste den zynischen Unterton, der in der Stimme mitgeklungen hatte.


  Fischer vernahm Schritte, drehte sich um und sah Barrett hinkend den Speisesaal durchqueren, blass und unnahbar aussehend. Ob er nach all den peinlichen Szenen, die recht erniedrigend für ihn waren, wohl mit ihm sprechen würde?


  Er wartete. Barrett blieb bei seiner Maschine stehen, einen verwunderten Ausdruck im Gesicht. Er blickte zu Fischer hinüber. »Haben Sie das ausgepackt?« fragte er mit leiser Stimme.


  Fischer nickte.


  Barretts Mundwinkel zogen sich um ein winziges Stückchen nach oben. »Danke Ihnen«, murmelte er.


  Barrett hinkte zum Tisch und legte einige Speisen auf zwei Teller. Fischer sah ihm aus den Augenwinkeln zu.


  »Ich muss Ihnen noch danken für Ihre Hilfe heute nachmittag«, sagte Barrett. »Im Dampfbad«, fügte er eilig hinzu.


  »Doktor?« sagte Fischer und wollte auf das Thema Edith überleiten.


  Barrett blickte auf.


  »Wegen der Sache von vorhin –«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen, wenn Sie gestatten.«


  Fischer fand es notwendig, die Sache zu klären. »Ich versuchte nur, zu helfen.«


  »Ich weiß das zu schätzen, trotzdem –«


  »Dr. Barrett«, unterbrach Fischer ihn, »etwas in diesem Haus will auf Ihre Frau einwirken. Was vorhin passiert ist –«


  »Mr. Fischer –«


  »– war nicht ihre Schuld.«


  »Mr. Fischer, – ich muss Sie bitten –«


  »Dr. Barrett, es geht um Tod und Leben. Wussten Sie, dass Ihre Frau gestern im Begriff war, aus der Eingangstür hinauszugehen und wahrscheinlich in den Tümpel gefallen wäre?«


  Barrett sah erschrocken auf. »Wann?« fragte er.


  »Gegen Mitternacht. Sie schliefen bereits.« Fischer wartete, um den Effekt zu vergrößern. »Sie schlief auch.«


  »Sie schlafwandelt?« Barrett war schockiert.


  »Wenn ich sie nicht rechtzeitig aufgehalten hätte –«


  »Das hätten Sie mir früher sagen müssen.«


  »Sie hätte das tun müssen!« sagte Fischer. »Dass sie es nicht gesagt hat, ist ein Beweis, dass –«


  »Was sie gesagt oder nicht gesagt hat, ist für die Sache recht irrelevant«, sagte Barrett gemessen.


  »Irrelevant?« Fischer sah ihn verwundert an. »Was, zum Teufel, nennen Sie irrelevant? Was hier geschieht, richtet sich gegen Ihre Frau, gegen Florence und, wie Sie gesehen haben, auch gegen Sie selbst, falls Sie das gemerkt haben sollten.«


  Barrett sah ihn schweigend an. Seine Miene war hart. »Ich habe eine Menge Dinge bemerkt, Mr. Fischer«, sagte er schließlich, »und eine davon ist, dass Mr. Urban etwa ein Drittel seines Geldes zum Fenster hinauswirft.«


  Er nahm Teller und Besteck auf und entfernte sich.


  Fischer blieb zurück und dachte über die letzte Bemerkung Barretts nach. Was, zum Teufel, erwartete er von ihm? Sollte er ratenweise Selbstmord begehen, wie Florence? Wenn ihm bisher nichts geschehen war, so doch wohl deshalb, weil er richtig vorgegangen war. Und doch, was hatte er bis jetzt wirklich zu dem Unternehmen beigetragen? Jeder andere hätte das auch tun können. Dasselbe traf auf sein Zusammentreffen mit Edith zu. Himmelherrgott, er wurde doch ausgesucht, weil er einst das beste Medium Amerikas gewesen war. Was hatte er denn auf seinem ureigensten Gebiet wirklich zur Lösung der Frage des Höllenhauses beigetragen? Seit wieviel Jahren hatte er keine Seancen mehr gemacht? Waren seine Kräfte denn überhaupt noch vorhanden?


  Er ging auf einen Sessel zu, setzte sich hinein, konzentrierte sich, schloss die Augen, atmete tief ein. Er würde sich nicht einfach überfallen lassen in einer Trance, wie es mit Florence geschah. Er hatte seine Erfahrungen, war kein grüner Junge mehr wie damals 1940.


  Er lauschte in sich hinein. Nichts. Hatte er zu lange ausgesetzt? War seine Kraft verschwunden? Er presste die Lippen aufeinander, bis sie weiß wurden. Nochmals tief einatmen, dachte er. Langsam begann er ein längst vergessenes Prickeln in den Fingerspitzen zu fühlen. Seine Sinne wurden empfindlicher. Er hörte jedes kleinste Geräusch. Das Knacken des Feuers wurde überlaut.


  Und dennoch, nichts geschah. Das Haus war gewiss übervoll von magischen Kräften, man konnte das fühlen, selbst wenn man kein Medium war. Edith hatte es gespürt, selbst Barrett, wenn er es auch nicht zugeben würde.


  Plötzlich schlug es zu. Es hatte den Moment gut gewählt, als er verzweifelt sein Innerstes geöffnet und seine Antennen ausgestreckt hatte. Er versuchte, es zurückzuhalten, sich zu wehren, doch die Attacke kam zu schnell. Etwas Schwarzes, Enormes raste auf ihn zu, genau auf ihn gezielt, um ihn zu treffen, zu zermalmen.


  Zu spät. Er konnte sich nicht mehr schützen. Die Kraft, die auf ihn losgelassen wurde, drang tief in sein Innerstes, durch den Spalt, den er selbst aufgetan hatte. Er schrie laut auf, als es ihn an den vitalsten Punkten des Körpers packte, ihm sein Innerstes herauszureißen drohte, sein Hirn zerschnitt. Die Augen aufgerissen, starrte er schreckerfüllt ins Leere. Er klappte nach vom, beide Hände über der Magengrube gekreuzt. Etwas warf sich gegen seinen Rücken, den Kopf, das Genick, schleuderte ihn aus dem Sessel auf den Boden. Er krachte gegen eine Tischkante, wurde zurückgerissen. Der Raum begann sich zu drehen, die ganze Atmosphäre war erfüllt von einem Strudel gigantischer Kräfte. Fischer brach in die Knie, die Arme gekreuzt, um sich gegen die wütende Macht zu schützen, sie aus sich herauszupressen. Es versuchte, ihm die Arme auseinanderzureißen. Er kämpfte dagegen an, mit zusammengebissenen Zähnen, das Gesicht zu einer steinernen Maske ohnmächtigen Widerstandes erstarrt, gurgelnde Laute drangen aus seiner Kehle. Du kriegst mich nicht, ich wehre mich, fort mit dir, dachte er mit der letzten Kraft, zu der er noch fähig war.


  Das Etwas ließ urplötzlich ab von ihm, wie von der Luft aufgesaugt. Fischer richtete sich kniend auf, sein Gesicht hatte den stieren Ausdruck eines Menschen, der soeben in den Leib bajonettiert worden ist. Er wollte sich aufrecht halten, konnte es nicht und fiel mit einem erstickten Laut auf die Seite. Seine Beine zogen sich nach oben, der Rücken krümmte sich, und der Kopf beugte sich auf die Brust, wie bei einem Embryo. Seine Augen schlossen sich, und er begann am ganzen Körper hemmungslos zu zittern. Er spürte den Teppich an seiner Wange, hörte das Prasseln des Feuers, und es war ihm, als ob jemand über ihm stünde. Jemand, der ihn mit kalter, sadistischer Lust anblickte und sich am Anblick seiner hilflosen Willensauflösung ergötzte.


  Jemand, der es lässig in der Hand hatte, ihn zu vernichten, wann und wie es ihm beliebte.


  18.27 Uhr: Barrett stand neben ihrem Bett, blickte auf Edith herab und schwankte, ob er sie wecken sollte oder nicht. Das Essen wurde kalt, aber war es denn Essen, das sie brauchte, oder Schlaf?


  Er dachte an die Worte, die er von Edith gehört hatte, als er sie mit offenem Büstenhalter, die Brüste in der Hand, vor Fischer gesehen hatte, und sie ihn aufforderte, sie zu…


  Er ging zu ihr hinüber. Sie mussten sich aussprechen. Er konnte diesen Zweifel nicht länger ertragen. Er berührte sie an der Schulter.


  Sie erwachte mit einem jähen Seufzer, die Augen waren sofort offen, die Beine zog sie plötzlich an. Barrett versuchte, zu lächeln, es gelang ihm nicht. »Ich habe dir das Abendbrot gebracht«, sagte er.


  »Abendbrot.« Sie sagte es, als ob sie das Wort noch niemals gehört hätte.


  Edith blickte herum. Ob sie wohl bemerkte, dass er die Fotos weggeräumt hatte? Sie blickte an sich herab. Er hatte, als er sie mit Fischer herauf brachte, ihren Büstenhalter geschlossen und die Jacke, soweit noch Knöpfe daran waren, zugeknöpft. Ihre rechte Hand fingerte nervös an der Vorderseite der Jacke. Dann stand sie auf und ging in das Badezimmer.


  Er setzte sich mit einiger Anstrengung an den achteckigen Tisch, sah den Lammbraten und das Gemüse auf seinem Teller an und seufzte. Er hätte sie niemals in dieses Haus bringen dürfen. Es war ein schrecklicher Fehler gewesen.


  Er drehte sich um, als sich die Badezimmertür öffnete. Edith hatte sich das Gesicht gewaschen, die Haare gekämmt, kam nun zum Tisch und setzte sich. Sie nahm ihre Gabel jedoch nicht auf, sondern saß nur gebeugt da, den Blick abgewandt, wie ein gezüchtigtes Kind. Barrett räusperte sich. »Das Essen ist schon kalt«, sagte er, »aber du musst ja wohl etwas zu dir nehmen.«


  Er sah, wie sie die Zähne in die Unterlippe schlug, als diese zu zittern begann. Nach einigen Momenten antwortete sie: »Du brauchst nicht höflich zu mir zu sein.«


  Barrett fühlte zwar einen plötzlichen Drang, sie anzuschreien, unterdrückte jedoch diese Regung und sagte: »Du hättest nichts mehr von diesem Brandy trinken dürfen. Ich habe ihn untersucht, und wenn ich mich nicht irre, enthält er über fünfzig Prozent Absinth.«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Ein Aphrodisiakum.«


  Sie schwieg beharrlich.


  »Und wegen alldem anderen«, hörte er sich sagen, »es gibt tatsächlich sehr starke Einflüsse in diesem Haus, und ich denke, es beginnt, sich auf dich auszuwirken.« Warum sage ich ihr das? fragte er sich, warum muss ich sie freisprechen?


  »Ist das alles?« fragte sie schließlich.


  »Wie meinst du das?«


  »Hast du … das Problem gelöst?« Ihre Stimme war demütig und vorwurfsvoll zugleich.


  Barrett spannte sich. »Ich versuche, vernünftig zu bleiben.«


  »Ich verstehe«, wisperte sie nur.


  »Soll ich lieber toben? Schimpfworte brüllen?« Er riss sich gerade. »Ich versuche für den Augenblick, es den äußeren Einflüssen zuzuschreiben.«


  Edith sagte nichts.


  »Ich weiß, ich habe dir nicht viel … physische Liebe gegeben«, sagte er verlegen, schwerfällig. »Die Schädigung durch die Polio … ist zwar keine hundertprozentige Entschuldigung, aber da war auch der Einfluss meiner Mutter – vielleicht die völlige Vertiefung in meine Arbeit, die Unmöglichkeit, zu –«


  »Lionel.«


  »Doch, ich gebe dem allen die Schuld«, sagte er entschlossen. »Mir selbst und dem Haus.« Auf seiner Stirn schimmerte dünner Schweiß. Er nahm das Taschentuch und wischte ihn ab. »Lass mir bitte diese Gründe«, sagte er, »und wenn es noch andere geben sollte … dann können wir später darüber sprechen. Nachdem wir aus diesem Haus heraus sind.«


  Edith zwang sich zu einem Nicken.


  »Ehe wir wieder hinuntergehen, werde ich mein Bein etwas hochlegen müssen«, sagte er.


  »Musst du denn heute noch arbeiten?«


  »Ich muss morgen damit fertig werden.«


  Sie ging mit ihm zum Bett und sah zu, wie er sich unter Schmerzen niederließ.


  Sie stand an seinem Bett und sah ihn beunruhigt an.


  »Willst du, dass ich nicht mehr hier bleibe, Lionel?«


  Er war eine Weile still, ehe er antwortete. »Nicht, wenn du von jetzt an keinen Schritt mehr von meiner Seite weichst.«


  »In Ordnung.« Sie schien sich zurückhalten zu wollen, dann aber setzte sie sich plötzlich neben ihn. »Ich weiß, du kannst mir jetzt nicht verzeihen«, sagte sie, »ich erwarte es auch nicht – nein, bitte lass mich sprechen. Ich weiß, was ich getan habe. Ich würde zwanzig Jahre meines Lebens dafür geben, es ungeschehen zu machen.«


  Ihr Kopf sank nach vorn. »Ich weiß nicht, warum ich so viel getrunken habe, außer, dass ich nervös war – geängstigt. Ich weiß nicht mehr, warum ich herunterging. Ich war mir der Sache bewusst und doch, gleichzeitig –«


  Sie blickte auf. Tränen standen in ihren Augen. »Ich bitte dich nicht um Verzeihung. Versuche nur, mich nicht zu sehr zu verachten. Ich brauche dich, Lionel. Ich habe dich lieb. Und ich weiß nicht, was in mir vorgeht.« Sie konnte kaum noch sprechen.


  »Liebling.« Trotz seiner Schmerzen setzte sich Barrett auf und legte seine Wange an die ihre. »Es ist alles wieder in Ordnung. Wenn wir aus diesem Haus fortgehen, wird alles vergessen sein.« Er wandte ihr sein Gesicht zu, um ihr Haar zu küssen. »Ich habe dich auch lieb. Aber das hast du doch immer gewusst, nicht wahr?«


  Edith umschlang ihn schluchzend. Alles wird in Ordnung kommen, sagte er zu sich. Es war bestimmt nur der Einfluss des Hauses. Alles würde in Ordnung kommen, wenn sie erst einmal draußen wären.


  19.31 Uhr: Florence richtete sich auf. Sie ächzte, lehnte ihre Arme an den Rand der Matratze, um sich aufzustützen, und stand vollends auf. Wie spät ist es wohl? fragte sie sich. Sie sah auf ihre Uhr. Ihr Gebet hatte über zwei Stunden gedauert. Sie hatte neben dem Bett gekniet, die Hände ineinander geschlungen. All die hilfreichen Geister, die ihr in der Vergangenheit beigestanden hatten, waren von ihr angerufen worden. Zwei volle Stunden hatte sie auf den Knien gerungen, um Daniel Belascos Fesseln zu lösen, die ihn an das Höllenhaus gebunden hielten.


  Es war ihr nicht gelungen. Sie spürte immer noch die Gegenwart Daniels, spürte, wie er wartete.


  Mechanisch ging sie ins Badezimmer, erfrischte das Gesicht mit etwas Wasser und ging quer durch das Zimmer zur Tür, die zum Korridor führte, öffnete sie und trat hinaus. Mechanisch ging sie weiter und kam zur Treppe. Sie fühlte, dass ihre zunehmende Verstrickung mit Daniel sich schlecht für sie auswirken musste, denn es hielt sie davon ab, all das zu erforschen, was in diesem furchtbaren Haus noch auf Erlösung wartete. Es waren ja so viele, die sich bereits manifestiert hatten. War es gerecht, all ihre Arbeit auf Daniel zu konzentrieren? Es warteten so viele andere. Aber sie hatte ja so wenig Zeit. Urban war nicht an der Erlösung von irgendwelchen Überlebenden interessiert. Wenn er Barretts Bericht bekommen hatte, würde er das Haus gewiss wieder versiegeln lassen. Und war es nicht besser, wenigstens Daniel zu retten? Sie straffte sich, schob mit einer energischen Bewegung ihre Schultern zurück und ging aufrecht weiter. Ich werde tun, was ich kann. Und wenn ich die ganze Woche brauche, nur um Daniel zu erlösen, dann muss das genug sein. Entschlossen ging sie auf die große Halle zu. Sie hatte Hunger. Beim Tisch angekommen, begann sie, sich etwas Essen auf den Teller zu legen.


  Als sie sich setzen wollte, sah sie ihn. Er saß vor dem Kamin und starrte in die Flammen. Er hatte sich nicht umgedreht, obwohl er sie gewiss hatte kommen hören.


  »Ich habe Sie gar nicht bemerkt«, sagte sie und nahm ihren Teller mit zu ihm herüber. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Er sah sie flüchtig an, so als sei sie eine Fremde. Florence setzte sich in einen Sessel und begann zu essen.


  »Was ist los, Ben?« fragte sie, als er keinerlei Anstalten machte, ihre Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen.


  »Nichts.«


  Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Ist was geschehen?« Fischer antwortete nicht.


  »Ich dachte, wir vertrauen einander, Ben.«


  »Ich vertraue nichts und niemandem«, sagte er, »und derjenige, der es noch in diesem Hause tut, ist ein Narr.«


  »Also ist doch etwas geschehen.«


  »Eine ganze Menge«, sagte er bissig.


  »Nichts, was sich nicht regeln lässt.«


  »In diesem Haus gibt es nichts, was wir regeln können.« Sie sah seine Augen, die dunkel glänzten – vor Angst und vor Wut.


  »Das stimmt nicht, Ben, wir haben doch schon gute Fortschritte gemacht.«


  »Fortschritte? Zu unserem gemeinsamen Grab vielleicht!«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Menge herausbekommen. Daniel zum Beispiel; und wir wissen jetzt, wie Belasco vorgeht.«


  »Daniel, wie wollen Sie wissen, ob es ihn überhaupt gibt? Barrett meint, Sie hätten ihn erfunden. Woher wollen Sie wissen, dass er nicht recht hat?«


  »Aber Ben, der Leichnam und der Ring –«


  »Wenn das alles ist«, unterbrach er sie, »würden Sie dafür um Ihren Kopf wetten?«


  Florence war erschreckt über die Gehässigkeit in seiner Stimme. Irgend etwas musste ihm zugestoßen sein, das er für sich behielt.


  Er riss sich in die Höhe und sagte: »Im übrigen haben Sie recht, ich bin kein ergiebiges Medium mehr. Ich bin zu wie eine Faust, und ich bleibe zu, bis diese Woche hier vorüber ist. Dann hol ich mir meine Hunderttausend und komme niemals mehr in die Nähe dieses gottverdammten Hauses. Und Sie sollten das gleiche tun.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging mit grimmiger Miene aus dem Raum.


  Sie konnte nicht weiteressen. Seine Worte hatten sie tief getroffen. All ihre Unsicherheit kehrte zurück und schwächte ihren Glauben an sich und ihre Fähigkeiten.


  Und dennoch, es konnte nicht sein. Daniel existierte, musste existieren. Er hatte ihr Leben gerettet. Hatte mit ihr gesprochen, mit ihr argumentiert.


  Die Worte Fischers kamen ihr wieder in den Sinn: ›Wie wollen Sie wissen, ob es ihn überhaupt gibt? Barrett meint, Sie hätten ihn erfunden …‹


  Sie versuchte, das Argument nicht einsinken zu lassen, aber es ließ sich nicht vertreiben. Andere Worte tauchten in ihrem Gedächtnis auf. Es waren die Worte, die sie zu Daniel gesprochen hatte, als sie im Ballsaal tanzten. ›Bist du glücklich?‹ … ›Ja, sehr.‹ ›Bist du glücklich?‹ … ›Ja, sehr‹


  »O mein Gott«, murmelte sie, als sie sich erinnerte. Es waren die Worte, die sie einst in einem Fernsehstück zu sprechen hatte.


  Sie versuchte vergeblich, der Lawine des Zweifels zu entrinnen, die sich auf sie zu bewegte, doch der Damm des Widerstandes war gebrochen, und die schwarzen Gedanken überfluteten alles. ›Ich habe dich lieb‹ … ›und ich dich auch.‹ »Nein«, flüsterte sie, und die Tränen drangen ihr aus den Augen. ›Ich möchte immer bei dir sein… ich verlasse dich nie. Niemals, Liebling.‹


  Sie sah ihn vor sich, wie er damals im Spital gelegen hatte, blass, eingefallen, mit Augen, in denen schon der Tod glitzerte: Ihr geliebter Bruder David. Die Erinnerung überfiel sie schonungslos. Er hatte vorher von Laura, dem Mädchen, das er liebte, gesprochen. Er hatte sie niemals besessen, und jetzt war es zu spät.


  Er hatte ihre Hand umkrampft, sein Gesicht eine faltige und graue Maske, als er damals diese Worte zu ihr gesagt hatte: ›Ich habe dich lieb.‹ Sie flüsterte zurück: ›Und ich dich auch.‹ Ob er damals wohl wusste, dass sie es war, die bei ihm saß? Hatte er vielleicht in seiner Sterbestunde gedacht, sie sei Laura? ›Ich möchte immer bei dir sein‹, hatte er gewispert, und sie hatte geantwortet: ›Ich verlasse dich nie. Niemals, Liebling.‹


  Ein Schluchzen des Grauens brach aus ihr. Nein, es war nicht wahr. Sie begann zu weinen. Aber es war doch die Wahrheit: Sie hatte Daniel Belasco unbewusst erfunden. Es gab keinen Daniel Belasco. Es gab nur die Erinnerung an ihren Bruder, wie er starb, und die Erinnerung an den Verlust, den sie damals verspürt hatte.


  »Nein, nein, nein, nein, nein.« Ihre Hände umklammerten die Stuhllehne, der Kopf sank ihr auf die Brust, sie zitterte, und heiße Tränen quollen aus ihren Augen. Nein, es war nicht so! Sie konnte das nicht getan haben, nicht einmal unbewusst. Es war zu unwahrscheinlich, es widersprach ihrer innersten Empfindung. Es musste einen Weg geben, das zu beweisen! Irgendwie musste sie es schaffen!


  Sie warf ihren Kopf mit einem Ruck hoch und starrte durch den Schleier der Tränen auf das Feuer. Es war, als hätte ihr jemand etwas ins Ohr geflüstert. Zwei Worte.


  Die Kapelle.


  Ein zittriges Lächeln fand den Weg zu ihren Lippen. Sie stand wankend auf und ging, sich die Augen reibend, zur Eingangshalle. Es gab eine Antwort in der Kapelle. Sie hatte das immer gewusst. Nun war es klar, hier war die Antwort, die sie brauchte. Es war ihr Beweis und ihre Rechtfertigung.


  Diesmal würde sie hineingehen.


  Sie versuchte, ihre Ungeduld zu zügeln, konnte aber nicht umhin, beinahe laufend die Eingangshalle zu durchqueren, ihre energischen Schritte hallten an den Wänden wider, ihre Kleider raschelten bei dem schnellen Gang. An der Treppe vorbei gelangte sie in den Korridor, den sie in einigen Sekunden durchmaß.


  Sie erreichte die Tür der Kapelle und legte ihre Hand auf den Türknopf. Eiskalter Widerstand durchfuhr sie bis in ihr tiefstes Inneres, grenzenlose Übelkeit überfiel sie. Sie presste beide Hände gegen die Tür und begann zu beten. Nichts auf dieser oder in der anderen Welt konnte sie mehr aufhalten.


  Die Widerstandskraft im Inneren der Kapelle schien zu schwanken. Florence stemmte ihr Gewicht gegen die Tür. »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes!« sagte sie mit lauter, klarer Stimme. Die Kraft begann, sich zurückzuziehen. Ihre Lippen bewegten sich, als sie schnell weitersprach: »Du kannst mich nicht mehr zurückhalten, denn Gott ist mit mir! Wir treten zusammen jetzt ein! Öffne! Du kannst mich länger nicht zurückhalten! Aufgemacht!«


  Plötzlich war die Kraft verschwunden. Florence stieß die Tür auf, ging hinein und knipste das Licht an. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Eingangstür, schloss die Augen und sprach: »Danke, o Gott, dass du mir Kraft gegeben hast.«


  Nach einer Weile öffnete sie die Augen und blickte umher. Das blasse Licht der Wandlampen hielt die Dunkelheit mit Mühe zurück. Die Stille war so tief, dass sie gegen das Trommelfell zu drücken schien.


  Sie ging im Mittelgang nach vorn, und als sie das schamlose Kruzifix über dem Altar bemerkte, senkte sie ihren Blick. Sie fühlte: Hier muss es sein. Es gab keinen Zweifel mehr. Unsichtbare Fäden zogen sie unwiderstehlich nach vorn.


  Sie kam bis knapp an den Altar und bemerkte eine schwere Bibel mit Metallschließe, die in der Mitte der Altarplatte ruhte. Eine Bibel an diesem grässlichen Platz, dachte sie schaudernd. Ihr Blick schweifte suchend umher. Doch die unsichtbare Kraft zog sie immer noch nach vorn, gegen … was? Die Altarwand? Den Altar selbst? Sicher nicht gegen das Kruzifix. Florence fühlte sich vorwärts gezogen, immerzu vorwärts.


  Sie fuhr zusammen, als plötzlich der Deckel der Bibel aufsprang und heftig zurückgeschlagen wurde. Als sie hinsah, begannen die Seiten sich so rasend umzublättern, dass das Auge nur mehr die Bewegung selbst sah. Florence fühlte, dass es in ihren Schläfen hämmerte. Plötzlich kamen die Seiten zum Stillstand. Florence beugte sich vor, um die aufgeschlagene Seite anzusehen.


  »Ja!« flüsterte sie tiefbewegt. »O ja!«


  Am Kopf der Seite stand eine Rubrik GEBURTEN. Darunter stand eine einzige vergilbte Eintragung: ›Daniel Myron Belasco, geboren am 4. November 1903 um 2 Uhr morgens.‹


  21.07 Uhr: »Es muss doch irgend etwas geben, das ich tun kann«, sagte sie. Barrett wandte sich von der Maschine ab, an der er einen offenliegenden Schaltkreis mit den Planskizzen verglichen und geduldig die Transistoren und das gesamte Drahtnetz geprüft hatte. Sie hatte ihm in nervöser Ruhe etwa zwanzig Minuten zugesehen und deutlich bemerkt wie müde er aussah. Erst dann entschloss sie sich, zu sprechen.


  »Nein, ich fürchte, du kannst nichts für mich tun«, sagte er. »Es ist einfach zu kompliziert. Es würde zehnmal länger dauern, wenn ich es dir erklären müsste, als wenn ich es selbst mache.«


  Edith nickte ohne Überzeugung. Er hatte nun über eine Stunde an diesem kleinen Schaltkreis gearbeitet, und der ganze Reversor war riesenhaft. Wenn das so weiterging, dauerte es die ganze Nacht, und das konnte er einfach nicht durchhalten. Auch war er bei weitem nicht mehr so zuversichtlich wie am Anfang, auch wenn er es vor ihr zu verbergen suchte. Das Erlebnis im Dampfbad hatte ihn mehr mitgenommen, als er sich selbst eingestehen wollte. Auch er hatte die Macht Belascos zu spüren bekommen. Edith konnte ein Lied davon singen, wenn sie an ihre eigenen Erlebnisse im Höllenhaus dachte.


  »Was soll deine Maschine eigentlich leisten?«


  Er blickte über die Schulter. »Ich kann es dir jetzt nicht erklären. Es ist zu kompliziert.«


  »Kannst du es nicht mit ein paar Worten sagen?«


  »Doch, im wesentlichen ist es eine Art Abfluss-Stöpsel, durch den alle ungebundenen Kräfte dieses Hauses abfließen werden.« Er machte eine Schluckbewegung, ging zur Wasserflasche und goss sich ein Glas Wasser ein. »Ich erkläre dir das morgen genauer«, fuhr er fort. »Es ist so, dass jede Form von Energie auch aufgelöst werden kann – und genau das werde ich morgen tun.« Sie sah ihn eine Tablette Codein nehmen, die er mit Wasser hinunterspülte. »Morgen um diese Zeit wird das Höllenhaus bereits drainiert sein, sozusagen entenergisiert.«


  Rhythmisches Klatschen kam vom Eingang des Saales. Fischer stand dort, hatte ihm zugehört und sagte: »Bravo.« Er hatte eine Flasche unter dem Arm.


  Edith drehte sich zur Seite. Sie war brennend rot geworden.


  »Haben Sie getrunken, Mr. Fischer?« fragte Barrett.


  »Das hab’ ich und werd’ es auch weiterhin tun«, verkündete Fischer. »Nicht genug, um die Kontrolle zu verlieren, aber gerade genügend, um die Sinne stumpf zu machen.« Barrett wollte etwas erwidern, doch Fischer ließ ihn nicht zu Wort kommen. Er sagte überlaut: »Nichts in diesem gottverdammten Haus wird mir noch etwas antun können. Ich hab’ meinen Teil abbekommen, das genügt mir.«


  »Tut mir leid«, sagte Barrett nach einigen Augenblicken. Er fühlte sich etwas verantwortlich für Fischers Zustand.


  »Sie brauchen mich nicht zu bedauern, bedauern Sie sich lieber selbst.« Fischer zeigte auf den Reversor. »Der verdammte Blechhaufen da wird auch nichts ausrichten, außer einen Höllenlärm zu machen … wenn er überhaupt funktionieren wird. Glauben Sie wirklich, das Haus wird sich wegen dieser lächerlichen Musik-Box da ändern? Einen Dreck wird es. Belasco wird Ihnen ins Gesicht lachen wie allen anderen Idioten, die hierher kommen, um alles zu … entenergisieren.« Er machte einen zischenden Laut mit den Lippen. »Entenergisieren Sie mein Arschloch.« Er funkelte Barrett an und machte eine Geste zu Edith hinüber. »Verduften Sie«, sagte er, »verdrücken Sie sich, Sie werden hier nichts erreichen.«


  »Und Sie selbst?« fragte Barrett.


  »Ich kämpfe nicht. Das Haus hat es nicht gern, wenn man es attackiert. Belasco kann dann sehr unangenehm werden. Sie wissen doch, ›ein General mit seiner Armee‹…« Fischers Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an, als er mit dem Finger auf Barrett deutete. »Ich kann Ihnen nur raten, lassen Sie diese ganze Scheiße hier sein. Vergessen Sie Ihre großartige Maschine. Verbringen Sie den Rest der Woche hier essend und schlafend und tun Sie überhaupt nichts. Dann, am Sonntag, sagen Sie dem alten Urban alles, was er gerne hören möchte, und kassieren Sie Ihr Geld. Haben Sie mich verstanden, Mann? Wenn Sie weiterforschen, dann sind Sie zum Wochenende ein toter Mann, ich sag es nochmals: ein toter Mann.« Er sah auf Edith. »Mit einer toten Frau an Ihrer Seite.«


  Edith starrte ihren Mann an. Barrett blickte Fischer mit verstörtem Blick nach. Dann sah er sie an. »Armer Kerl«, sagte er, »das Haus hat ihn wirklich fertiggemacht.« Fischer hat recht. Sie hörte sich diese Worte förmlich sagen, aber sie hatte nicht den Mut, sie auszusprechen.


  Barrett hinkte zu ihr, zog einen Stuhl neben sie und setzte sich mit einem Seufzer. Er saß eine Weile still, holte tief Atem und sagte dann: »Er hat nicht recht. Was er einen Blechhaufen nennt«, er lächelte über den Ausdruck, »ist der Schlüssel zum Höllenhaus.« Er hob die Hand. »Okay, ich gebe zu, es sind Dinge vorgekommen, die sich selbst nicht ganz durchschauen kann – wenn ich Zeit hätte, könnte ich auch das –, aber darauf kommt es nicht an. Der Mensch bedient sich ja auch der Elektrizität, ohne sie im Grunde zu verstehen. Die Einzelheiten über die hier vorhandenen Kräfte sind nicht so wesentlich wie die Tatsache, dass« – er zeigte auf die Maschine, »dieser Apparat imstande ist, jene Kräfte zu vernichten. Und morgen werde ich dir das kristallklar beweisen können.«


  Er drehte sich um und ging wieder zu dem Reversor. Edith sah ihn gehen. Sie wünschte sich von Herzen, ihm glauben zu können, aber Fischers Worte hatten die Angst so tief in ihr Inneres getrieben, dass sie sie bis ins Blut zu spüren glaubte, scharf wie Säure, kalt und nagend.


  22.19 Uhr: »…Daniel, bitte, versteh mich. Was du verlangst, ist nicht vorstellbar. Das weißt du. Nicht dass ich keine Sympathie empfände. Ich habe dir mein Herz ganz geöffnet. Ich glaube an dich und vertraue dir. Du hast mein Leben gerettet. Lass mich jetzt deine Seele retten.


  Nimm meine Hand an und lass dich aus diesem Haus heraus in den ewigen Frieden führen. Bleibe nicht in diesen öden Mauern, Du kannst frei werden. Glaube mir und lass dich führen, Daniel.«


  Aber Daniel wollte nicht hören. Sie stand auf, ging mit müden Schritten in das Badezimmer, um sich für die Nacht zurechtzumachen. Dann kam sie zurück und ging zu Bett. Morgen versuche ich es nochmals, dachte sie. Früher oder später würde er auf sie hören. Sie spürte stechende Schmerzen in ihren Brüsten, legte sich auf den Rücken und starrte mit schweren Lidern an die Zimmerdecke. Morgen also, dachte sie.


  Sie drehte den Kopf.


  Eine Gestalt stand neben der Tür. Sie sah sie ohne Furcht an, es lag keine Drohung in der Erscheinung.


  »Daniel?«


  Die Gestalt kam auf sie zu. In dem schwachen Licht, das aus dem Badezimmer drang, konnte sie deutlich die Gesichtszüge erkennen: jugendlich, gutaussehend, ernster Blick, die Augen voller Verzweiflung.


  »Kannst du sprechen?« fragte sie.


  »Ja.« Seine Stimme war sanft und schmerzlich.


  »Warum willst du nicht fort von hier?«


  »Ich kann nicht.«


  »Du musst aber.«


  »Nicht ohne –«


  »Nein, Daniel«, sagte sie.


  Er wandte das Gesicht ab.


  »Daniel –«


  »Ich liebe dich«, sagte er. »Du bist die einzige Frau, der ich das jemals gesagt habe. Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen. Du bist so gut… so gut… die gütigste Frau, die ich je gekannt habe.«


  Sein Gesicht wandte sich ihr wieder zu. »Ich kann nicht länger bleiben. Er erlaubt es nicht. Bitte erfüll mir meinen Wunsch. Wenn ich von hier vertrieben werde, ohne –«


  »Vertrieben?« Florence horchte auf.


  »Euer Doktor Barrett hat die Mittel dazu.«


  Sie sah ihn erschüttert an.


  »Er weiß Bescheid über die Vorgänge hier und kann mich von hier fortjagen. Aber er weiß nur das. Alles andere, mein Herz, meine Seele, meinen Geist, kennt er nicht. Und so treibt er mich nur von einer Hölle in die andere. Nur du kannst mir helfen. Wenn du mir hilfst, kann ich das Haus noch heute verlassen.« Seine Stimme begann nachzulassen. »Wenn du mir wohl willst, dann hilf mir. Habe Mitleid… bitte.«


  »Daniel –«


  Sie hörte noch einige Augenblicke sein verzweifeltes Schluchzen, dann wurde es still. Sie starrte auf die Stelle, wo er gestanden hatte. »Du weißt, ich kann nicht«, sagte sie. »Bitte, Daniel. Du weißt, ich kann nicht. Ich kann nicht.«


  22.23 Uhr: Barrett war todmüde. Die Arbeit am Reversor hatte ihn so fasziniert, dass er die dahineilende Zeit nicht beachtete. Nun musste er den kleinen Rest, der noch zu tun war, doch auf morgen verschieben, sonst könnte sein übermüdetes Gehirn vielleicht ein Detail übersehen, das dann die ganze Arbeit in Frage stellen würde. Er wankte die Treppen hinauf, auf Edith gestützt. Sie öffnete ihm die Tür und half ihm zu seinem Bett.


  Als sie ihm aus den Kleidern helfen wollte, winkte er ab.


  »Besser, wir machen uns nicht die Arbeit, sondern schlafen in den Kleidern«, schlug er vor und blickte auf Edith.


  »Würde es dir etwas ausmachen, heute nacht neben mir in diesem winzigen Bett zu liegen?«


  »Ich wäre froh darüber – und hätte auch weniger Angst«, sagte sie sofort.


  »Dann hol bitte meine Krawatte aus dem Schrank und bring sie mir her, bevor du ins Badezimmer gehst.«


  Sie blickte ihn verwundert an und gehorchte.


  Als aus dem Badezimmer die vertrauten Geräusche ihrer Zahnpflege drangen, dachte er: Symphonie Domestique. In der Hölle.


  Als sie nebeneinander lagen, befestigte Barrett ein Ende der Krawatte an ihrem Handgelenk. »Damit du nicht wieder schlafwandelst«, sagte er und band das andere Ende am Bettpfosten fest. »So hast du genügend Bewegungsfreiheit.«


  Sie nickte, legte ihren Kopf auf die Stelle zwischen seinem Arm und seiner Schulter und seufzte: »Jetzt fühle ich mich endlich sicher.«


  Er schlief sofort ein. Edith lag neben ihm und gab sich Mühe, die Augen zu schließen. Nach kurzer Zeit öffnete sie sie wieder. Wie oft hatte sie jetzt schon die Augen geschlossen, geöffnet und wieder geschlossen? Sie atmete tief ein. Immer dieser faulige Geruch aus dem Tümpel. Man müsste das ganze Haus niederbrennen bis auf den Grund.


  Sie zuckte zusammen und starrte hinüber.


  Der Schaukelstuhl hatte begonnen, sich zu bewegen.


  »Lionel«, flüsterte sie. Nein. Er brauchte den Schlaf. Es ist doch nur Energie, sagte sie zu sich selbst. Ungerührte Kinetik ohne Intelligenz, die den Weg des geringsten Widerstandes nimmt. Zufallende Türen, Brisen, Schritte, Schaukelstühle.


  Und trotzdem, sie wusste, wusste es tatsächlich, dass etwas in dem Schaukelstuhl saß – jemand, den sie nicht sehen konnte.


  23.28 Uhr: Es war heiß im Zimmer. Florence warf sich schlaflos von einer Seite zur anderen. Schließlich setzte sie sich auf. Daniels Worte beschäftigten sie noch immer. Vertrieben, durch Barretts Maschine, hatte er gesagt. Was konnte sie tun? Sie musste ihn retten. Für einen Moment dachte sie daran, hinunterzulaufen und die Maschine zu zerstören. Sie verwarf den Gedanken sofort. Dr. Barrett war ein korrekter Wissenschaftler, der an seinem Lebenswerk ebenso hing wie sie an ihrem. Wenn er es auch mit anderen Mitteln durchführte.


  Sie blieb wie versteinert stehen und starrte auf das kleine Tischchen.


  Dort läutete das Telefon.


  Unmöglich, dachte sie. Das ist seit dreißig Jahren nicht mehr in Betrieb.


  Sie wusste, was es bedeutete. Sie durfte nicht antworten. Es fuhr fort, zu läuten.


  »Nein«, sagte sie.


  Es läutete, läutete, läutete, läutete.


  Mit einem gequälten Laut stürzte sie hin und riss den Hörer auf, so dass er auf den Tisch fiel. Sie fühlte sich schwach und musste sich am Tischrand festhalten. Für einen Augenblick fürchtete sie, die Sinne zu verlieren. Sie konnte kaum atmen.


  Aus dem Hörer kam eine dünne Stimme. Sie konnte aus der Entfernung nicht hören, was sie sagte – ein einzelnes Wort, immer wiederholt –, aber sie wusste, dass es Daniels Stimme war. »Nein«, flüsterte sie.


  Die Stimme sagte wieder und wieder das gleiche Wort, bis sie den Hörer hochriss und verzweifelt »Nein« hineinschrie.


  »Bitte«, sagte Daniel.


  Florence schloss die Augen. »Nein«, wisperte sie.


  »Bitte.« Seine Stimme klang erbarmenswert.


  »Nein, Daniel.«


  »Bitte.«


  »Nein, nein.«


  »Bitte.« Noch nie hatte sie einer Stimme so viel Qual angehört.


  »Bitte.«


  »Nein.« Sie konnte kaum mehr sprechen. Tränen tropften über ihre Wangen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Bitte«, bettelte er.


  »Nein«, wisperte sie, »nein, nein.«


  »Bitte.« Es war die Stimme eines Wesens, das um seine nackte Existenz bettelte. »Bitte.« Sie sei seine einzige Hoffnung. »Bitte.« Morgen würde er durch Dr. Barrett in das Grauen gestoßen. »Bitte.« Es gab nur einen Weg. »Bitte.« Er begann zu weinen. »Bitte.« Immerfort »bitte.« Die Welt verging. Nur sie zwei blieben übrig. »Bitte.« Sie musste ihm helfen. »Bitte.« Er schluchzte: »Bitte!« O Gott, ihr Herz zerbrach! »Bitte! Bitte! Bitte!«


  Sie legte schnell den Hörer auf, und ein heftiges Schütteln raste durch ihren Körper. Also gut! dachte sie. Es ist der einzige Weg. Ihre Schutzgeister würden ihr helfen und sie beschützen; Gott würde ihr beistehen und ihr helfen. Es war der einzige Weg. Sie glaubte Daniel und glaubte an sich. Es gab nur diesen Weg. Sie sah es jetzt mit völliger Klarheit.


  Mit zitternden Beinen ging sie zum Bett, sank auf die Knie, beugte den Kopf und verschlang die Hände ineinander. Sie schloss die Augen und betete: »Lieber Gott, reiche mir deine Hand und gib mir deinen Schutz. Hilf mir diese Nacht, auf dass ich die leidende Seele Daniel Belascos in deine Hut bringen kann.«


  Während fünf Minuten betete sie ohne Unterlass. Dann erhob sie sich langsam und legte ihre Kleider ab. Sie sah an ihrem Körper hinab. So sei du sein Tempel, dachte sie. Sie zog die Bettdecke seitwärts und legte sich auf den Rücken.


  Der Raum war beinahe dunkel, die Badezimmertür fast geschlossen. Sie senkte ihre Lider und begann tief einzuatmen. Daniel, rief sie im Geiste. Ich gebe dir nun die Liebe, die du niemals kanntest. Ich gebe sie freiwillig, damit du stark genug wirst, dieses Haus verlassen zu können. Mit Gottes Liebe und mit meiner sollst du heute nacht im Paradies ruhen.


  Sie hob die Lider. »Daniel«, sagte sie, »deine Braut erwartet dich.«


  An der Tür bewegte sich etwas. Eine Gestalt kam auf sie zu. »Daniel?«


  »Ja, Liebste.«


  Sie öffnete die Arme.


  Er durchquerte den Raum, und Florence spürte, wie sich ihr Körper zu ihm hingezogen fühlte, als er sich näherte. Sie konnte seine Züge erkennen, sanft, ängstlich und dürstend nach ihr. Er legte sich neben sie auf das Bett. Sie wandte sich ihm zu, konnte seinen Atem fühlen, schmiegte sich an ihn und reichte ihm ihre Lippen.


  Sein Kuss war lang und zart. »Ich liebe dich«, flüsterte er.


  »Und ich liebe dich.«


  Sie schloss die Augen, legte sich wieder zurück und fühlte, wie sein Gewicht sich auf sie schob. »Mit Liebe«, murmelte sie. »Bitte mit Liebe.«


  »Florence«, sagte er.


  Sie öffnete die Augen.


  Ihr Herz versagte in versteinertem Entsetzen, als sie gewahr wurde, was auf ihr lag.


  Es war der Körper eines menschlichen Kadavers, das Gesicht in fortgeschrittener Verwesung zu einer Fratze entstellt. Aschgraues, sich auflösendes Fleisch hing von seinen Knochen, die faulenden Lippen bildeten ein geiles Grinsen, dahinter bleckten verfärbte Zahnruinen. Lediglich die gelben Augenschlitze waren lebendig und starrten auf sie mit dämonischer Lust. Ein bleifarbenes Licht umgab den ganzen Körper, aus dem Verwesungsgase aufstiegen.


  Ein Aufschrei wahnsinnigen Grauens fuhr aus ihrer Kehle, als die modernde Gestalt in sie eindrang.


  23.43 Uhr: Fischer fuhr keuchend hoch, als er den Schrei im Nebenzimmer hörte. Für Augenblicke saß er bewegungslos, erstarrt vor Schrecken. Dann trieb es ihn hoch und quer durch den Raum. Er stürzte in den Korridor zu Florences Tür, drehte den Türknopf und wollte hinein.


  Die Tür war verschlossen.


  »Oh, mein Gott.« Er blickte in panischer Verzweiflung umher, den Ton der wahnsinnigen Schreie von Florence in seinen Ohren. Er sah hinüber zu Barretts Zimmer, wo plötzlich die Tür aufging und Edith sichtbar wurde. Ihr Gesichtsausdruck war bestürzt und fassungslos.


  Fischer taumelte den Korridor entlang, ergriff einen schweren Holzstuhl und schleppte ihn zur Tür. Er hob ihn hoch und rammte ihn dagegen. Das Schreien verstummte. Er bearbeitete das Türholz weiter mit dem Stuhl, bis diesem ein Bein abbrach. »Verdammt.« Er hieb wie irrsinnig gegen die Tür und sah am Rande seines Blickfeldes Edith und Barrett, die auf ihn zueilten.


  Plötzlich zersplitterte der Türpfosten, und die Tür sprang auf. Fischer warf den Stuhl beiseite, griff hinein und knipste das Licht an. Dann stürzte er in das Zimmer.


  Beim Anblick Florences verschlug es ihm den Atem. Er hörte hinter sich, wie Edith sich erbrach. »Mein Gott«, stammelte Barrett.


  Sie war nackt, lag auf dem Rücken, die Beine weit gespreizt, die Augen aufgerissen, ihr Blick bewegungslos in totalem Schock in die Höhe gerichtet.


  Der ganze Körper war voller Schläge, Bisse, Kratzwunden und Quetschungen und blutete an mehreren Stellen.


  Fischer blickte nochmals in ihr Gesicht. Es war das Antlitz einer Frau, die soeben etwas in den Wahnsinn getrieben hatte. Ihre Lippen bewegten sich schwach. Er beugte sich über sie, um sie zu verstehen. Zunächst waren nur röchelnde Töne in ihrer Kehle. Dann wimmerte sie: »Randvoll.« Sie stierte ihn mit weit offenen, unbeweglichen Augen an. »Randvoll.«


  Er konnte nicht anders als zu fragen: »Mit was?«


  Ganz unvermittelt begann sie, grauenerregend zu lächeln.


  24. Dezember 1970


  7.19 Uhr: Fischer saß zusammengesackt in einem Lehnstuhl und starrte zu Florence hinüber. Er hatte die ganze Nacht an ihrem Bett gewacht, nachdem Barrett und Edith gegangen waren. Er rieb sich die Augen. Etwas Kaffee täte gut, dachte er. Statt dessen ging er ins Badezimmer und tauchte das Gesicht in eiskaltes Wasser.


  Als er zum Bett zurückkam, sah er, dass sie die Augen geöffnet hatte. Sie sah ihn an, als ob sie ihn niemals gesehen hätte. Ein gurgelnder Laut kam aus ihrer Kehle.


  Er ging nochmals ins Badezimmer, füllte ein Glas mit Wasser und kam damit zum Bett zurück. »Hier«, sagte er und hielt es ihr hin. Sie stierte weiter ins Leere.


  »Können Sie sprechen?« fragte er.


  »Warst du die ganze Nacht hier?«


  »Ja, Florence.«


  Sie brachte einen Laut zynischer Lustigkeit heraus. »Idiot«, sagte sie dann, »du hättest mit mir schlafen können.«


  Fischer wartete behutsam.


  Sie begann, sich das Nachthemd aufzuknöpfen.


  »Was machen sie?«


  Sie beachtete ihn nicht, sondern riss die Vorderseite des Hemdes auseinander und zeigte ihm ihre Brüste. Die Bissspuren waren rot und sahen infiziert aus. Florence packte mit jeder Hand eine Brust und drückte sie, so dass die Warzen sich härteten. »Schau sie dir doch an«, sagte sie.


  Er nahm ihre Hände und drückte sie von den Brüsten weg an die Seite. In diesem Augenblick schien sie zu sich zu kommen und vergrub ihr Gesicht mit einem Stöhnen in die Kissen. Fischer zog die Decke hoch. »Ich nehme Sie heute noch von hier fort«, sagte er.


  »Er hat mich angelogen.« Ihre Stimme war tonlos. »Er sagte, es sei der einzige Weg.«


  »Sie glauben immer noch, dass es einen Daniel gibt?« fragte er.


  »Ja«, sagte sie. »Ich weiß es genau. Ich fand die Anzeige seiner Geburt in der Bibel, unten in der Kapelle. Sie können es selbst nachprüfen.« Mit einem Seufzer der Verzweiflung sagte sie dann: »Ben, jetzt ist er in mir. Ich kann fühlen, wie er darauf wartet, um mich in seine Gewalt zu bringen.«


  Sie wurde von heftigem Zittern ergriffen.


  Fischer legte seine Arme um sie und sagte wie zu einem Kind: »Sshh, alles wird gut werden. Wir gehen heute noch fort von hier.«


  Florence riss sich los und schlug mit dem Kopf heftig an das Kopfende des Bettes. »Wer bist du denn, du kleiner Scheißer?« zischte sie. »Meinst du, du kannst hier zu einem Fick kommen? Kann sein, dass du was wert warst mit zwölf, aber jetzt bist du ein Haufen Scheißdreck. Hörst du, Scheißdreck hab’ ich gesagt.«


  Fischer starrte sie nur schweigend an. Nach einer Weile sagte er, als ob nichts gewesen wäre: »Ziehen Sie sich an, wir gehen.«


  Sie nickte mechanisch wie eine Marionette, ging zu der Kommode, nahm einige Kleidungsstücke heraus und wollte damit in das Badezimmer.


  »Florence –«


  Sie drehte sich um. Fischer nahm einen Anlauf und sagte:


  »Sie sollten sich vielleicht besser hier im Zimmer anziehen.«


  Die Haut spannte sich um ihre Backenknochen. »Ich muss aber pissen, ist das verboten?«


  »Aufhören«, schrie er sie an.


  Sie sah ihn an und sagte dann beschämt: »Aber ich muss…« Sie konnte es nicht sagen.


  Fischer sah sie, prüfend an. Was würde geschehen, wenn sie drinnen plötzlich wieder besessen sein würde? Sie könnte sich etwas antun, wenn sie allein blieb. Er seufzte: »Lassen Sie bitte die Tür unverschlossen.«


  Als sie nach einer Weile wieder erschien, war er erleichtert, reichte ihr die Kleider und drehte sich zur Wand. »Sprechen Sie bitte während des Anziehens.«


  »Okay.« Er hörte das Rascheln ihres Nachtgewandes, als sie es auszog. Doch sie sprach nicht.


  »Bitte sprechen!« sagte er.


  »Warrrumm?«


  Der Ton ihrer Stimme ließ ihn herumfahren. Sie stand splitternackt an der Seite des Schreibtisches und lächelte ihn an. »Jetzt zieh du dich aus«, sagte sie.


  Fischer bewegte sich nicht. »Florence, bekämpfen Sie’s.«


  »Warum soll ich meine Lust auf einen Schwanz bekämpfen?«


  »Florence –«


  »Ausgezogen, ich möchte es treiben.« Sie ging ärgerlich auf ihn los. »Strip doch endlich, du Schweinekerl. Du wolltest mich doch schon die ganze Woche ficken; also tu’s jetzt!«


  Er packte ihre Hände und rüttelte sie, bis sie vor Wut und Schmerz aufheulte.


  »Ich will ficken!« schrie sie.


  »Kämpfen Sie, Florence, besiegen Sie es.«


  »Ich will ficken. Ich will ficken.«


  Er ließ ihren Arm los und schlug ihr mit aller Kraft ins Gesicht. Ihr Kopf kippte nach rechts, der Gesichtsausdruck war voll erschrecktem Staunen.


  Als sie den Kopf aufrichtete, sah er, dass sie wieder bei Sinnen war. Sie stand eine Weile zitternd da und sah ihn mit offenem Mund an. Dann blickte sie an sich herunter. »Bitte schauen Sie weg«, bat sie.


  Fischer ließ ihr zweites Handgelenk los und drehte sich um. »Ziehen sie sich an«, sagte er. »Kümmern Sie sich nicht um Ihre Koffer, die bringe ich später nach. Gehen wir jetzt so schnell wie möglich weg von hier.«


  »In Ordnung.«


  O Gott, ich hoffe, es ist wirklich in Ordnung, dachte er. Und was würde geschehen, wenn er sie nicht mitnehmen durfte? Er schauderte.


  7.48 Uhr: »Noch Kaffee?«


  Lionel fuhr mit dem Kopf hoch, und Edith merkte, dass er vor Müdigkeit eingenickt war. »Tut mir leid, habe ich dich erschreckt?« fragte sie.


  »Nein, nein«, beeilte er sich zu antworten. Er rückte sich im Sessel zurecht.


  »Wir müssen ungedingt deinen Daumen behandeln lassen.«


  »Ab morgen können wir wieder an uns denken«, sagte er und lächelte mühsam. Er hatte in aller Frühe den Reversor überprüft und wollte ihn nachmittags in Betrieb setzen. Das bedeutete, dass sie voraussichtlich am Abend das Haus verlassen konnten.


  Inzwischen waren Fischer und Florence die Treppe herabgekommen. Sie hatten ihre Mäntel an. Barrett blickte verwundert, als sie sich dem Tisch näherten.


  »Haben Sie die Wagenschlüssel?« fragte Fischer.


  Barrett versuchte, seine Verwunderung zu verbergen. »Im Zimmer oben«, antwortete er.


  »Kann ich für Sie hinaufgehen?«


  »Ich wäre Ihnen dankbar. Sie sind in der Tasche meines Überziehers.«


  Fischer wollte Florence nicht mehr allein lassen. Er befürchtete jeden Augenblick einen neuen Ausbruch. »Bitte geben Sie Miss Tanner etwas Kaffee, ich bin gleich wieder hier«, sagte er. »Wenn etwas geschieht, bringen Sie sie bitte gleich vor die Eingangstür.«


  »Was Mr. Fischer nämlich nicht gesagt hat, ist, dass ich seit gestern nacht von Daniel Belasco besessen bin und jeden Augenblick wieder die Kontrolle über mich verlieren kann.«


  »Ich glaube, es wäre wirklich gut, wenn Sie gleich fortgingen, wir werden sie heute bestimmt nicht mehr benötigen, Miss Tanner«, meinte Barrett säuerlich. »Das Haus wird noch heute nachmittag in Ordnung gebracht.«


  »Sie wollten mir doch erklären, wie das geschieht?« fragte Florence.


  »Ja, das wollte ich. Aber unter den neuen Umständen…«


  »Bitte tun Sie es. Ich muss das wissen, ehe ich gehe.«


  »Wir haben keine Zeit dazu«, sagte Fischer.


  »Ich muss es unbedingt wissen, Ben.« Ihr Blick war voll Verzweiflung. »Ich kann nicht fort, ohne Bescheid zu wissen.« Sie dachte nach. »Wenn ich die Kontrolle verlieren sollte, dann bringen Sie mich eben sofort hinaus. Ich weiß, es ist kompliziert, aber Sie können sich ja auf das Wesentlichste beschränken.«


  »Also gut, dann holt Mr. Fischer den Schlüssel nachher, und ich erkläre es in kurzen Zügen.«


  Fischer setzte sich unwillig nieder. Warum gehorche ich? fragte er sich. Er glaubte nicht im geringsten an irgendeine Wirkung, die die Maschine auf das Höllenhaus haben könnte.


  »Als grundlegende Voraussetzung«, begann Barrett, »können wir davon ausgehen, dass sämtliche Phänomene auf natürlicher Grundlage stattfinden, wobei die Natur jedoch als ein Gebiet betrachtet werden kann, das über das hinausreicht, was die Wissenschaft heute darunter versteht. Trotzdem handelt es sich um natürliche Vorgänge. Dies gilt ebenso für die sogenannten psychischen Vorgänge. Die Parapsychologie ist in der Tat nur eine Erweiterung der Biologie.«


  Fischer behielt Florence im Auge. Sie war heute schon mehrere Male vom Normalzustand in die Besessenheit abgeglitten.


  »Wenn wir nun von paranormaler Biologie sprechen«, setzte Barrett fort, »so meinen wir damit die Tatsache, dass der Mensch weiter reicht als seine sichtbaren Körpergrenzen, wie Doktor Carrel es ausdrückt. Der menschliche Körper strahlt eine Art Energie aus – ein psychisches Fluidum, wenn wir es mal so nennen wollen. Diese Energie umgibt den Körper mit einem unsichtbaren Mantel, den man ›Aura‹ nennt. Sie kann aber auch über diese Aura hinausreichen und produziert dann mechanische, chemische und physikalische Effekte: Erschütterungen, Gerüche, Bewegungen von Objekten und andere, wie wir sie hier in den letzten Tagen wiederholt erlebt haben.«


  Fischer blickte Barrett an. Zweierlei Emotionen wurden in ihm geweckt. Dieser ältere Mann klang so vertrauensvoll. War es möglich, dass all das, an was er in seinem Leben geglaubt hatte, in einem Laboratorium nachvollzogen werden konnte?


  »Nun wissen wir, dass sich im Mittelalter besonders viele abergläubische Menschen in Gedanken mit Dämonen und Hexen befasst haben. Und gerade weil man daran geglaubt hat, war es möglich, dass diese Dinge sich manifestierten, weil sie durch die psychische Energie, durch dieses Fluidum eben, hervorgebracht werden konnten.


  Nun haben Medien immer die Eigenschaft gehabt, Phänomene zu produzieren, die mit den Dingen zusammenhängen, an die sie selbst glauben.« Fischer warf einen Seitenblick auf Florence und bemerkte, dass sie bei diesen Worten kritisch blickte. »Und dies ist ganz gewiss auch beim Spiritismus der Fall. Die Medien, welche dieser Richtung angehören, produzieren dementsprechende Phänomene – sogenannte Kommunikation mit Geistern.


  Wie funktioniert nun tatsächlich so ein Mechanismus, so eine Energie? Reichenbach, ein österreichischer Chemiker, hat zwischen 1845 und 1868 bereits die Existenz derartiger physiologischer Strahlung nachgewiesen. Seine Experimente bestanden darin, dass er zunächst Magnete durch Medien betrachten ließ. Sie stellten einen Lichtschein an den Polen fest, etwa wie Flammen von ungleicher Länge, die kürzere jeweils am positiven Pol. Beobachtungen von Elektromagneten brachten die gleichen Resultate, ebenso auch die Betrachtung von Kristallen. Und schließlich wurde das Phänomen auch am menschlichen Körper beobachtet.


  Ein gewisser Coronet de Rochas entdeckte, dass diese Emanationen am positiven Pol eine blaue und am negativen eine rote Farbe hatten. Im Jahre 1912 publizierte Dr. Kimer, ein Mitglied des Royal College of Physicians in London, die Resultate langjähriger Experimente, während derer es gelungen war, durch eine Apparatur die sogenannte Aura des Menschen sichtbar zu machen. Wenn man die Versuchsperson einer elektrostatischen Aufladung aussetzte, dann verschwand die Aura langsam und kehrte wieder, wenn die Spannung der Aufladung sich verflüchtigt hatte.


  »Natürlich vereinfache ich nun«, sagte er, »aber das Endresultat ist unwiderlegbar: Die psychischen Emanationen, die alle Lebewesen aussenden, bestehen aus einem Feld elektromagnetischer Strahlung.«


  Er blickte um den Tisch herum und war enttäuscht über die anscheinende Teilnahmslosigkeit ihrer Mienen. Waren sie sich nicht dessen bewusst, was er eben gesagt hatte?


  »Elektromagnetische Radiation – EMR – ist also die Antwort. Alle lebenden Organismen senden diese Form der Energie aus, und der Dynamo, der es bewerkstelligt, ist der menschliche Geist. Je stärker die emotive Spannung des Geistes ist, desto stärker wird auch das den Körper umgebende Feld aufgeladen sein. In extremen Fällen wird die gesamte Atmosphäre der unmittelbaren Umgebung davon aufgeladen, so dass besonders sensitive Lebewesen, also eben Medien, oder auch Katzen und Hunde, davon angesprochen werden. Die Orte, wo solche Kräfte in stärkerem Maße auftreten, sind dann als Spukhäuser bekannt.


  Und was das Höllenhaus betrifft – ist es denn ein Wunder, dass es so ist, wie wir es erleben? Denken Sie an die Jahre heftigster Emotionen und Zerstörung – das Böse an sich, wenn Sie so wollen –, dessen Strahlungen das Innere dieses Hauses verseucht haben. Das Höllenhaus ist im Grunde nichts als eine gigantische Batterie, deren negative Kräfte unweigerlich auf jene einwirken, die hier eintreten, sei es absichtlich oder unabsichtlich. Dazu gehören Sie, Miss Tanner, genauso wie Sie, Mr. Fischer, wie meine Frau oder ich selbst. Wir alle haben unter diesen giftigen Emanationen zu leiden, aber Sie besonders, Miss Tanner, denn Sie haben sich ihnen ja geöffnet, indem Sie unbewusst versucht haben, Ihre persönliche Interpretation der Spuk-Phänomene damit zu beweisen.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Es ist aber doch so«, entgegnete Barrett.


  »Und wie wollen Sie beweisen, dass Ihre Auslegung der Dinge nicht auch unrichtig ist?« fragte Fischer.


  »Sehr einfach«, sagte Barrett. »Binnen kurzem wird mein Reversor das Haus mit einer massiven, elektromagnetischen Statik aufladen. Diese Gegenstrahlung, die der Ladung der Atmosphäre entgegengesetzt ist, wird ihre Polarität umkehren und damit auflösen. Genau wie das Licht für mediale Phänomene nicht zuträglich ist, wird die Radiation meines Reversors die Phänomene des Höllenhauses neutralisieren.«


  »Nun«, sagte Florence mit ruhiger Stimme, »in diesem Fall ist für uns ja die Sache erledigt, nicht wahr?«


  Ihre nächste Bewegung war so unheimlich schnell, dass alle anderen erst Augenblicke später reagierten. Sie war blitzschnell aufgesprungen und rannte zum Reversor. Sie befand sich bereits auf halbem Wege, als Fischer erst aufsprang, dabei seinen Stuhl umwarf und ihr nachsetzte.


  Florence ergriff das große Brecheisen und schwang es mit aller Kraft gegen die Vorderseite des Reversors. Barrett stellte sich auf die Beine, so schnell er konnte. Sein Gesicht war aschgrau. Er zuckte zusammen, als er den hellen Ton vernahm, mit dem Stahl auf Stahl aufschlägt. Es war ihm, als ob er selbst getroffen würde. »Nein«, schrie er. Florence schlug noch einmal zu. Die Glasscheibe eines Zifferblattes zersprang. Barrett stürzte vorwärts, doch sein rechtes Bein knickte ein, und er fiel mit einem Schreckenslaut zu Boden. Edith fuhr in die Höhe. »Lionel!«


  Nun war Fischer bei Florence angelangt, riss sie an der Schulter zurück und versuchte, sie vom Reversor wegzubringen. Sie fuhr herum und schwang das Brecheisen gegen ihn. Ihr Gesicht hatte einen Ausdruck manischer Wut. Fischer duckte sich, doch das schwere Brecheisen landete auf seinem rechten Handgelenk. Er schrie auf, als ein stechender Schmerz seinen Arm lähmte. Er sah den nächsten Schlag kommen, konnte ihm nicht ausweichen und wurde am Schädel getroffen. Der Schmerz, der in ihm explodierte, ließ ihn in die Knie brechen, doch Florence hob von neuem das Brecheisen. Barrett stürzte sich auf sie. Die Verzweiflung verlieh ihm Riesenkräfte, und er entwand das Brecheisen den Händen der rasenden Florence. Doch er stürzte wieder zu Boden, und Florence sprang auf und ergriff von neuem die gefährliche Waffe.


  Anstatt jedoch wieder den Reversor zu bearbeiten, wandte sie sich Edith zu, die vor Entsetzen gelähmt vor ihr stand. »Jetzt kommst du dran«, geiferte Florence, »du lesbische Hure.«


  Edith starrte sie entgeistert an, als Florence sie anfauchte:


  »Ich werde dir jetzt deinen Schädel eindreschen, jawohl, ich schlag dir dein Hurengehirn zu Brei.«


  Edith drehte sich um und rannte zur Treppe, Florence hinter ihr her, der Abstand zwischen den beiden verkleinerte sich zusehends. In ihrer Not rannte Edith auf die erste Tür zu, riss sie auf und zog sie schnell hinter sich zu, um den Schlüssel umzudrehen. Sie bemerkte zu ihrem Entsetzen, dass sie in Florences Zimmer geraten war, deren Türschloss seit dem Eindringen Fischers nicht mehr funktionierte. Es war zu spät. Die Tür wurde wieder aufgerissen. Sie taumelte zurück, strauchelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den Teppich.


  Im Türrahmen stand Florence schweratmend und lächelte. »Vor was hast du denn Angst?« fragte sie. Sie warf das Brecheisen achtlos weg und sagte: »Ich will dich ja nicht verletzen.«


  Edith hockte immer noch auf dem Boden und starrte sie an.


  »Ich werde dir bestimmt nicht weh tun, Kindchen.« Edith fühlte, wie sich ihr Innerstes zusammenzog. Die Stimme des Mediums war plötzlich honigsüß, beinahe gurrend.


  Als Florence begann, sich der Kleider zu entledigen, überfiel Edith ein Zittern. Sie schüttelte den Kopf.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Florence, »du und ich werden uns jetzt ein Weilchen glänzend unterhalten.« Sie warf ihre Jacke auf den Boden und öffnete ihren Büstenhalter.


  »O Gott, bitte nein.« Edith schüttelte immer noch den Kopf, als Florence bereits auf sie eindrang. Der Büstenhalter lag schon am Boden, Florence begann, ihren Rock aufzumachen, das Lächeln war nicht von ihren Lippen gewichen. Edith kroch über den Boden, um der Rasenden zu entkommen, doch sie gelangte nur bis zum Bettrand, wo sie verzweifelt und zitternd zusah, wie Florence sich immer mehr entkleidete und dabei auf sie zukam. Als Florence zuletzt noch ihren Slip auszog, keuchte Edith verzweifelt: »Nein, bitte nicht.«


  Florence ließ sich auf die Knie nieder und riss Ediths Beine auseinander. Dann packte sie ihre eigenen Brüste und hielt sie Edith ins Gesicht. Edith wand sich verzweifelt. Sie sah die roten Bissspuren dicht vor sich. »Hab’ ich nicht schöne Titten?« fragte Florence. »Sehen sie nicht wunderbar aus? Willst du sie denn gar nicht?« Edith wand sich in höchster Bedrängnis hin und her, als Florences Brüste vor ihrem Gesicht tanzten. »Hier, greif sie doch an«, forderte sie, ließ eine Brust los und erfasste Ediths Hand.


  Das Gefühl, das durch das warme, weiche Fleisch in Ediths Fingerspitzen geweckt wurde, brach einen Damm in ihrer Brust Sie wurde von einem Schluchzen geschüttelt.


  Nein, nein, ich bin nicht so, schrie es in ihrem Inneren.


  »Natürlich bist du so«, sagte Florence, als ob Edith gesprochen hätte. »Wir sind beide so; wir sind schon immer so gewesen. Die Männer sind hässlich und grausam. Vertrauen können nur wir Mädchen unter uns haben. Nur Frauen können geliebt werden. Dein eigener Vater wollte dich doch vergewaltigen, stimmt’s?«


  Wie konnte sie das wissen! dachte Edith entsetzt. Sie warf beide Hände um ihren Leib, hielt die Anne fest an den Körper gepresst und schloss krampfartig die Augen.


  Mit einem tierischen Laut fiel Florence über sie her. Edith versuchte, sie wegzustoßen, doch sie war zu schwer. Sie fühlte an ihrem Hinterkopf die Hände des Mediums, die ihr Gesicht in die Höhe zwangen. Dann spürte sie mit einem Mal die Lippen Florences gegen die ihren gepresst, der Mund war offen, die Zunge versuchte, in ihren Mund einzudringen. Edith versuchte, sich zu wehren, doch Florence war zu stark. Ihre Kräfte verließen sie, das Zimmer begann sich zu drehen, als sie spürte, dass Florences Zunge tief in ihren Mund drang und den Gaumen zärtlich streichelte. Wellen begannen in ihrem Körper zu schwingen. Sie fühlte, wie Florences Hand ihre Finger wieder zur Brust führten. Sie konnte die Hand nicht wegziehen. Ihr Herz klopfte mit mächtigen Schlägen bis in das Trommelfell. Hitze begann, sie wie ein Mantel zu umgeben.


  Lionels Stimme durchdrang das Klopfen in ihren Ohren. Edith warf ihren Kopf auf die Seite, um an Florence vorbeizusehen, der heiße Mantel war verschwunden, und an seiner Stelle kroch Kälte an ihr hoch. Lionel rief nochmals ihren Namen. »Hier herein!« schrie sie. Florence zog sich von ihr zurück und erkannte plötzlich mit Grauen die beschämende Situation. Sie sprang auf und rannte in das Badezimmer. Edith erhob sich schwankend, ging unsicher durch das Zimmer und fiel in Lionels Arme. Sie begann, hilflos zu weinen.


  9.01 Uhr: Lionel öffnete vorsichtig die Tür von Florences Zimmer und ging, von Edith gefolgt, zu ihrem Bett. Sie lag unbeweglich unter der Decke. Nachdem Lionel lange durch die Badezimmertür auf sie eingeredet hatte, war sie endlich herausgekommen, ein Badetuch um den Leib gewickelt. Sie war stumm geblieben, vermied aber, sie anzusehen, die Augen niedergeschlagen wie ein reuiges Kind. Sie hatten ihr drei Schlaftabletten gegeben, die sie widerstandslos genommen hatte. Dann war sie ins Bett gekrochen, hatte die Augen geschlossen und war sofort eingeschlafen.


  Barrett hob ihr Augenlid hoch und sah in die starre Pupille. Edith musste wegblicken. Dann nahm Lionel wieder ihren Arm, und sie verließen den Raum, um zu ihrem Zimmer hinüberzugehen.


  »Würdest du mir etwas Wasser geben?« fragte er.


  Als sie damit aus dem Badezimmer zurückkehrte, lag er bereits im Bett, die Kissen im Rücken. »Danke dir«, sagte er leise, als sie ihm das Glas reichte. Er hatte zwei Codein-Tabletten in der Hand, die er mit dem Wasser hinunterspülte. Sein Daumen musste wieder aufgegangen sein, denn frisches Blut sickerte aus dem Verband.


  Auch Fischer hatte sich zu Bett legen müssen. Sein Handgelenk und vor allem der Kopf hatten mehrere Volltreffer abbekommen. Obwohl Barrett zu seiner Erleichterung feststellen konnte, dass keine der Verletzungen eine sofortige Behandlung erforderte, war er jetzt doch entschlossen, die Ambulanz rufen zu lassen, um Fischer und Florence in das nächste Krankenhaus bringen zu lassen.


  »Gut, dass der Reversor keinen ernsten Schaden genommen hat«, meinte Barrett, »so wird die ganze Sache bis heute nachmittag erledigt sein.«


  »Wirklich?« fragte Edith und sah ihn unsicher an.


  »Edith« – Barrett blickte überrascht –, »hast du das Vertrauen in mich verloren?«


  »Und das –«


  »– was vorhin geschehen ist?« Er holte stockend Luft. »Gerade das beweist doch meinen Standpunkt. Siehst du das nicht ein?«


  »Wieso, Lionel?«


  »Ihr Angriff auf den Reversor war ihr letzter Beitrag. Sie weiß, dass ich recht habe. Sie selbst hat doch gesagt: ›Dann ist ja für uns die Sache erledigt‹; und dann versuchte sie, den Beweis meiner Ansichten zu zerstören, ehe ich die ihren zerstören kann.«


  Barrett streckte seine Hand aus und zog Edith an sich. »Sie ist nicht besessen, weder von Daniel Belasco noch von jemand anders – es sei denn von ihrem innersten Ich, von ihrem wahren und unterdrückten Ich.«


  Wie ich es gestern war, dachte sie. Sie starrte Lionel an. Gewiss, sie wollte ihm glauben, aber sie konnte es nicht mehr.


  »Was wir heute morgen von Miss Tanner erlebt haben, ist der Teil ihrer Persönlichkeit, den sie immer versteckt hat, sogar vor sich selbst. Und das verwandelt ihre Geduld in Wut, lässt ihre Zurückhaltung einer überaus drastischen Ausdrucksweise weichen.« Er zögerte. »Ihre Keuschheit wird zu ausschweifender Sexualität.«


  Edith senkte den Kopf. Sie konnte ihn nicht ansehen. Genau wie ich, dachte sie nur.


  »Schon gut«, sagte Barrett und blickte sie verstehend an.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Wenn gewisse Dinge besprochen werden müssen, dann wollen wir das zu Hause tun.«


  Zu Hause, dachte sie. Es klang fern und unwahrscheinlich.


  »Genaugenommen habe ich zusätzlich zu meiner Arbeit einige persönliche Erkenntnisse gewonnen.« Er lächelte sie an. »Kopf hoch, Liebling, alles wird gut werden.«


  9.42 Uhr: Barrett öffnete erstaunt die Augen. Er hatte nicht einschlafen wollen. Neben ihm lag Edith und schlief fest, ihr Atem ging regelmäßig. Wie lange hatte er geschlafen? Er sah auf die Uhr. War es 9.42 Uhr, am Vormittag oder am Abend? In diesem verdammten Haus mit seinen zugemauerten Fenstern konnte man das ja nicht gleich sehen.


  Er schlüpfte mühevoll in seine Schuhe. Es gelang ihm, obwohl die Knöchel noch stark geschwollen waren. Auch sein Daumen hämmerte stärker als zuvor. Man wird ihn wohl aufschneiden müssen, dachte er. Später, später. Erst muss man Fischer und Edith von hier fortbringen lassen. Er musste sofort nach der Ambulanz telefonieren.


  Langsam hinkend ging er zur Tür. Kann ich Edith einen Moment allein lassen? Sie hatte ihren Schlaf dringend nötig. Wenn ich die Tür offen lasse, kann ich alles gut kontrollieren, sagte er sich.


  Als er an Fischers Tür vorbeikam, öffnete er sie und sah ihn ruhig schlafen.


  Er drehte sich schwerfällig um und ging zu Florences Tür. Sie lag ebenfalls in tiefem Schlummer.


  Er schloss Florences Tür wieder und hinkte zur Treppe, ließ sich auf das Geländer gestützt hinunter und erblickte den Reversor. Gut, dass Florence in ihrer Wut nicht genauer gezielt hatte, sonst hätte die Reparatur Tage, vielleicht Wochen gedauert. Außer dem zersprungenen Glas des Zifferblattes war nichts geschehen. Er konnte hoffen, keine Verzögerung zu erleiden. Hätte anders ausgehen können. Er erzitterte bei dem Gedanken.


  So würden sie also alle lebend wieder herauskommen, dachte er nicht ohne Befriedigung: Gegen 1931 und 1940 war das geradezu ein gutes Resultat zu nennen. Die anderen waren ja buchstäblich dezimiert worden.


  Er ging zur Eingangstür und öffnete einen Flügel. Tageslicht. Er schloss sie wieder, humpelte zum Telefon und hob den Hörer auf.


  Keine Antwort. Er klopfte mehrere Male auf die Gabel. Wartete. Klopfte wieder. Komm schon, dachte er. Er konnte Fischer und Florence sonst nicht abtransportieren lassen.


  Er wollte schon aufgeben, als es im Hörer knackte und die Stimme von Urbans Bevollmächtigtem durchkam. »Ja?« sagte er.


  Barrett fiel ein Stein vom Herzen. »Hier ist Barrett. Wir brauchen einen Ambulanzwagen.«


  Stille.


  »Haben Sie gehört?«


  »Ja.«


  »Werden Sie ihn sofort senden können? Miss Tanner und Mr. Fischer müssen sofort ins Krankenhaus.«


  Keine Antwort.


  »Haben Sie verstanden?«


  »Ja.« Wieder Stille.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte Barrett.


  Der Mann schnaufte etwas. »Verdammt, es ist nicht fair«, sagte er.


  »Was ist nicht fair?«


  Der Mann zögerte.


  »Also, was ist nicht fair?«


  Nochmals Zögern. Dann sagte der Mann schnell: »Der alte Urban ist heute morgen gestorben.«


  »Gestorben?«


  »Krebs im Endstadium. Hat zu viele Tabletten geschluckt, um den Schmerz zu lindern. Hat sich versehentlich dabei umgebracht.«


  Barrett fühlte einen plötzlichen Druck im Schädel. »Warum haben Sie uns nicht verständigt?« fragte er.


  »Man hat es mir verboten.«


  Der Sohn wahrscheinlich, dachte Barrett. »Ja und…« Seine Stimme versagte. »Was wird jetzt?«


  »Ich sollte Sie einfach Ihrem Schicksal überlassen.«


  »Und das Geld?« Barrett musste das fragen, obwohl er die Antwort kannte.


  »Davon weiß ich nichts, aber unter diesen Umständen –« Der Mann seufzte, »haben Sie etwas schriftlich?«


  Barrett schloss die Augen. »Nein.«


  »Das ist bös«, sagte der Mann. »Der Kerl von einem Sohn wird Ihnen bestimmt nicht –« Er brach ab. »Hören Sie, ich bitte um Verzeihung, wenn ich Sie nicht verständigt habe, aber meine Hände sind gebunden. Ich muss nach New York zurück, und zwar sofort. Sie haben ja den Wagen. Ich würde Ihnen raten, dass Sie alle sofort abreisen. Es gibt ein Krankenhaus in Caribou-Falls, wo Sie hinkönnen. Ich werde tun, was in meiner Macht steht…« Seine Stimme wurde schwächer, und er ließ einen Laut des Widerwillens hören. »Verdammt«, sagte er. »Ich werde wahrscheinlich selbst hinausfliegen. Kann den Sohn nicht ausstehen. Der Vater war schon arg genug, aber –«


  Barrett legte auf, weil eine Welle der Verzweiflung ihn zu übermannen drohte. Kein Geld, keine Versorgung für Edith, keine Versorgung für sein Alter, also auch keine Aussicht auf die wohlverdiente Ruhe. Er lehnte seine Stirn an die Wand. »Nein, o nein«, murmelte er.


  Er ging in die große Halle, wo der Reversor stand. »Du wirst mich nicht besiegen, Höllenhaus, da steht der Apparat, der dich vernichten wird.« Er musste sich anlehnen. Der Schmerz im Finger hämmerte qualvoll, sein ganzer Körper fühlte sich geschunden. Macht nichts, dachte er. Meine Gesundheit, Ediths Sicherheit, Tanners und Fischers Probleme mussten warten. Sie traten in den Hindergrund vor der einen, großen Aufgabe, die jetzt vor ihm lag: die Vernichtung des Höllenhauses und der Sieg seiner Arbeit.


  10.33 Uhr: Sie ließ die Dunkelheit hinter sich. Daniels Stimme war bei ihr, schmeichelnd und bittend. Du musst nicht mehr schlafen, sagte er in ihr. Sie verspürte brennenden Druck in Nieren und Blase, versuchte, zu widerstehen. Es gelang ihr nicht. Lass doch los, sagte die Stimme in ihr. Florence stöhnte. Sie konnte sich nicht beherrschen, spürte es aus ihrem Körper fließen und schrie gleichzeitig vor Scham.


  Plötzlich war sie wach, warf die Bettücher zur Seite und starrte auf den nassen Fleck auf dem Leintuch. Er saß so fest in ihr, dass er sogar ihre Körperfunktionen kontrollierte.


  »Florence.«


  Sie warf den Kopf herum und sah sein Gesicht. »Bitte«, sagte er.


  »Lass das.«


  »Bitte«, sagte er.


  »Lass das, Daniel.«


  »Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte, bitte, bitte, bitte!« Er sagte es spöttisch und mit höhnischem Unterton.


  Sie lief ins Badezimmer. »Gehst du fort?« fragte seine Stimme. Sie drehte den Kaltwasserhahn auf und besprengte ihr Gesicht. Im Spiegel starrte ihr ein verunstaltetes Antlitz entgegen, voller blutiger Kratzwunden, Beulen und Schrammen mit gestocktem Blut. Die Brüste waren übersät mit Bisswunden, die eine beinahe schwarze Farbe angenommen hatten.


  Die Tür hinter ihr klappte zu. Sie fühlte Daniel hinter sich und lehnte sich lächelnd zurück. Er drang in ihr Rektum ein, sein Glied zuckte, die Hände packten ihre Brüste und kneteten sie. Edith kam in das Badezimmer, kniete vor ihr hin, und ihre lange, gierige Zunge schoss tief in Florences Scheide. Sie stieß wollüstig zurück, als sich Daniels Glied wild in ihr bewegte. Es war herrlich, darauf hatte sie immer gewartet.


  Sie warf sich hin und her, als ob ein elektrischer Strom sie durchpulste. Plötzlich sah sie sich im Spiegel, halb gebückt, das Gesicht verzerrt vor Geilheit, die Finger ihrer rechten Hand tief in ihrem Körper wühlend. Sie stieß einen Schrei des Widerwillens aus und zog die Finger zurück. Ein hartes Lächeln erklang hinter ihr. Sie drehte sich um. Das Badezimmer war leer. Ich habe zugesehen, sprach seine Stimme in ihr.


  Sie stürzte in das Zimmer zurück, ging auf die Knie vor dem Bett, verschlang die Hände ineinander und legte die Stirn darauf. »Lieber Gott, bitte hilf mir; Rote Wolke, hilf mir, helft mir, meine Schutzgeister. Ich bin besessen. Lasst Gottes Stärke in mich fließen, damit seine Macht mir Kraft zur Verteidigung gebe.«


  »Lass Gottes starkes Glied in meinen Mund sinken«, sagte sie, »lass mich seinen brennenden, heiligen Samen trinken, lass mich –«


  Sie weinte vor Pein und Scham. Sie ballte ihre Hand zur Faust und biss so heftig zu, bis der Schmerz sie ganz erfüllte. Daniel verschwand. Nach einiger Zeit nahm sie die Faust von den Zähnen weg und blickte sie an. Ihre Zähne hatten die Haut durchbohrt. Blut rann über ihre Finger. Sie fühlte sich freier.


  Zur Kapelle jetzt, dachte sie. Dort ist die Antwort auf alles.


  Sie rannte durch den Raum und riss die Tür auf. Stürmte zur Treppe. Im Laufen kann er mich nicht besitzen, dachte sie.


  Sie stockte, das Herz schlug wild. Eine Gestalt stand im Wege: ein schmaler Mann mit schmutziger, zerrissener Kleidung. Knochen standen durch die Haut hervor, langes, ungepflegtes Haar umgab das Gesicht, das von Krankheit entstellt war. Kleine, brennende Augen lagen in tiefen Höhlen. Der Mund war voll gelbbrauner Zähne. Florence starrte ihn an. Er war eines der Opfer Belascos, sie wusste es. So hatte er ausgesehen, kurz vor seinem Tode.


  Die Figur verschwand. Florence ging weiter, treppabwärts. Wieder fühlte sie die von innen kommende Veränderung und biss sofort in die Faust, bis sie sich freier fühlte. Schmerz war die Antwort! Immer, wenn Daniel sie anfiel, würde sie ihn mit Schmerz vertreiben, denn der Schmerz füllte ihren Geist aus und ließ keinen Platz für ihn frei!


  Wieder musste sie stehen bleiben. Zwei Figuren, ineinander verschlungen, lagen auf den Treppen. Ein Mann und eine Frau. Der Mann stieß sein Messer in die Kehle der Frau, begann in der klaffenden Wunde herumzureißen, das Blut spritzte und befleckte sein verzerrtes, höhnisches Gesicht. Er war im Begriff, den Kopf der Frau vom Rumpf zu trennen. Florence stieß die Faust in die Zähne, biss zu und erstarrte vor Schmerz. Der Mann und die Frau verschwanden.


  Sie kam in die große Halle, sah Barrett an seiner Maschine arbeiten. Narr, dachte sie. Nie wird das funktionieren. Sein Hirn ist voller Scheiße, dieser stupide -


  Nein! Wieder grub sie die Zähne in die Faust, die Augen aufgerissen, starrend. Lieber die Finger abbeißen als nochmals von Daniel ergriffen zu werden. Sie wünschte, sie hätte ein Messer, das sie sich ins Fleisch rammen könnte, tief genug, um den Schmerz konstant zu halten. Das war die Lösung: Der Schmerz blockierte sie gegen die vergiftete Seele Daniels.


  Sie kam zur Kapellentür. Davor saß ein Mann. Sein Gesicht war weiß, sein Ausdruck der eines Rauschgiftsüchtigen. Er hielt eine abgeschnittene menschliche Hand und biss genüsslich einen Finger ab. Sie rammte die Zähne in die Faust. Die Gestalt war verschwunden. Florence fiel gegen die Tür und drückte sie auf.


  Ein Mahlstrom von Kraft erfüllte die Luft. Hier war der Kern, das innerste Kraftzentrum des Hauses. Auf dem Boden lag die Katze. Florence sah, dass sie tot war. In zwei Teile zerschnitten. Eine Blutlache umgab sie.


  Jetzt nicht nachgeben, dachte sie. Daniel war beinahe besiegt, jetzt würde sie das Haus selbst besiegen. Sie stieg über die Katze und ging gegen den Altar vor. O Gott, die Kraft war übermächtig! Sie fühlte sie in sich eindringen, jeder Pulsschlag trieb sie weiter in sie hinein. Dunkelheit begann, sie zu umgeben. Sie rammte die schmerzende Hand in den Mund und biss hinein. Die Dunkelheit erhellte sich etwas. Dann ging sie weiter, der Kraft entgegen, ihre Augen unverwandt auf den Altar gerichtet. Mit Gottes Hilfe konnte sie die Schlacht noch gewinnen. Plötzliche Schwäche übermannte sie. Sie fiel nach vorn gegen den Altar. Die Kraft war zu stark. Sie blickte in die Höhe und sah das Kruzifix. Es schien sich zu bewegen. Voll Entsetzen sah sie, dass es auf sie zukam. Nein, dachte sie. Sie versuchte, auszuweichen, konnte sich aber nicht bewegen, als ob sie durch einen gigantischen Magneten an den Platz gefesselt sei. Nein! Das Kruzifix fiel, es musste sie treffen.


  Florence schrie auf, als es auf Kopf und Brustkasten gleichzeitig aufschlug und sie heftig nach hinten riss. Sie krachte rücklings auf den Boden, das riesige Kreuz und die Figur stürzten zentnerschwer auf sie und beraubten sie des Atems. Eine schlangenartig sich bewegende Kälte stieg in ihrem Rückgrat hoch. Sie wollte schreien, konnte es aber nicht. Dunkelheit war um sie.


  Die Besessenheit löste sich urplötzlich auf.


  Sie versuchte, das schwere Kruzifix wegzuschieben, doch es ließ sich nicht bewegen. Statt dessen verspürte sie einen irrsinnigen Schmerz, der sie aufstöhnen ließ. Sie lag bewegungslos unter der Last des Kruzifix. Sie versuchte nochmals, es zu verschieben, aber jede Bewegung ließ sie beinahe wieder bewusstlos werden.


  Nach unzähligen Versuchen gelang es ihr, sich von dem Kruzifix zu befreien, sie versuchte sich aufzusetzen, dann drehte sie sich langsam um und kam auf die Knie. Sie spürte Blut, das ihre Oberschenkel hinablief.


  Der Anblick des Phallus des Gekreuzigten ließ sie erbrechen. Sie übergab sich auf den Fußboden, die Augen gläsern vor Schmerz. Er hatte sie getäuscht. Es gab hier keine Antwort. Er hatte nur die endgültige und äußerste Profanierung ihres Geistes und Körpers hier begehen wollen. Sie sah ihre Hand an. Nein, genug, dachte sie. Als sie herumblickte, bemerkte sie den großen Nagel, der aus der Rückseite des Kruzifixes ragte. Er war mit aus der Mauer herausgerissen worden. Sie schleppte sich über den Fußboden, bis sie zu dem Nagel gelangte. Sie hockte sich davor und begann, die Innenseite ihrer Handgelenke damit aufzureißen. Vor Schmerz wimmernd begann sie zu schluchzen. »Genug«, sagte sie. »Genug.«


  Sie sank nach hinten. Blut schoss aus ihren Handgelenken wie Wasser. Sie schloss die Augen, fühlte das Leben aus ihrem Körper fließen. Daniel konnte ihr nun nichts mehr antun. Sie entfloh ihm. Ihr Fühlen wurde schwächer, der Schmerz ließ nach. Gott würde ihre Selbstzerstörung verzeihen. Sie hatte keinen anderen Ausweg gehabt. Ihre Lippen formten ein Lächeln der Hingabe.


  Gott wird mich verstehen.


  Im letzten Augenblick durchfuhr sie ein Gedanke. Sie musste es die anderen wissen lassen! Sie versuchte, sich aufzurichten, doch alles um sie war wolkige Dunkelheit. Sie drehte ihren Kopf und sah ihr Blut auf dem Fußboden. Gott, hilf mir! Sie musste die anderen verständigen.


  Langsam und in beginnender Agonie streckte sie den Arm aus und formte blutrote Streifen auf dem Fußboden.


  11.08 Uhr: Fischer erwachte, riss sich auf die Beine und rannte über den Korridor zu Florences Zimmer. Er öffnete die Tür, und als er Florence nicht erblickte, lief er ins Badezimmer. Nichts. Er stürmte zurück und raste die Treppe hinunter, kam in die große Halle, wo Barrett noch immer vor seiner Maschine hockte. Edith stand neben ihm. »Wo ist sie?« fragte er hastig. »Sie ist nicht in ihrem Zimmer.«


  »Ich war noch vor kurzem bei ihr, sie schlief. Ich hatte ihr Schlaftabletten gegeben.«


  »Zum Teufel mit Ihren Schlaftabletten«, schrie Fischer, doch gleichzeitig ließ ihn ein scharfer Schmerz im Schädel beinahe das Bewusstsein verlieren. Er wankte und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ein Röcheln kam aus seiner Kehle. Barrett beugte sich besorgt über ihn. Fischer war totenblass geworden. Er versuchte, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Barrett reichte ihm ein Glas Wasser, das er hastig hinuntergoss. Er musste eine Vision gehabt haben, denn plötzlich war er wieder er selber und sagte mit lallender Stimme: »In der Kapelle.«


  Ediths Schrei des Entsetzens durchdrang den kleinen Raum der Kapelle. Sie drehte sich zur Wand und hielt sich mit Mühe aufrecht.


  »O mein Gott«, murmelte Barrett nur.


  Escher wankte zu dem leblosen Körper und starrte ihn an. Ihre Augen waren offen, blickten aufwärts, das Gesicht wachsbleich. Sein Blick streifte ihre Geschlechtsteile. Sie waren blutverklebt, die äußeren Teile zerrissen. »Tot«, sagte er. »Umgebracht von diesem Haus.« Barrett konnte ihm nicht widersprechen. Trotz schwerster Schlaftabletten war sie aufgestanden und allein in die Kapelle gelaufen. Er fühlte sich schuldbewusst. Er sah, dass Fischer unverwandt auf das gefallene Kruzifix blickte, dessen hölzerner Phallus mit Blut verschmiert war. Seine Magenwand zog sich zusammen. »Mein Gott«, war alles, was er sagen konnte.


  »Aber nicht hier«, sagte Fischer. »Hier in diesem verfluchten Dreckshaus gibt es keinen Gott.« Er kniete neben dem leblosen Körper nieder und stützte seine Hände auf dem Boden auf. Sie wurden von Florences Blut genetzt. Und sie hat sich doch so bemüht, sagte er zu sich. Mit einer Hand fuhr er über seine Kleider, um das Blut abzuwischen, dann streckte er sie aus und schloss Florences Augen mit einer unendlich zarten Bewegung.


  »Sehen Sie, hier«, sagte Barrett.


  Fischer sah auf, die Bewegung schmerzte heftig. Barrett starrte auf den Fußboden in der Nähe von Florences Leiche. Er konnte nichts sehen. Barrett suchte in seinen Taschen, dann rieb er ein Streichholz an. Durch den plötzlichen Lichtschein zogen sich Fischers Pupillen schmerzlich zusammen.


  Sie hatte etwas auf den Fußboden gemalt und musste dafür einen Finger benutzt haben, den sie in ihr Blut getaucht hatte. Es war ein mühsam gezogener Kreis, in den ein Zeichen geschmiert war, Fischer blickte angestrengt, um es zu entziffern. Plötzlich verstand er, was es war, Barrett sprach im gleichen Moment.


  »Es sieht aus wie der Buchstabe ›B‹.«


  11.47 Uhr: Sie standen in der offenen Eingangstür und blickten Fischer nach, der langsam im Nebel verschwand. Dann drehte Barrett sich um und sagte: »Okay.«


  Sie folgte ihm in die große Halle. Barrett hinkte eilig auf den Reversor zu, und Edith sah, wie er die letzten Handgriffe ausführte. Sie versuchte, nicht an Florence zu denken.


  »Fertig«, stellte er fest.


  Sie konnte sich vorstellen, welche Emotionen er jetzt auskostete. »Ich weiß, wie wichtig dieser Moment für dich ist«, sagte sie.


  »Wichtig für die Wissenschaft«, sagte er, wandte sich dem Reversor zu und stellte den Zeitschalter an, drehte noch einige Knöpfe, wartete eine spannungsgeladene halbe Minute und schaltete den Strom ein.


  Einige Sekunden lang schien es Edith, als ob nichts geschehen würde.


  Dann hörte sie ein Summen, das sich rasch zu einer Vibration steigerte, die den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Sie konnte die Vibrationen körperlich spüren, wie sie durch ihre Beine in den Körper drangen. Kraft, dachte sie, das einzige, das man dem Haus entgegensetzen kann. Sie verstand nichts davon, doch die heftige Bewegung, die sich ihrem ganzen Körper mitteilte, und der immer stärker werdende Brummton ließen sie kaum noch an einem Erfolg zweifeln.


  Dann sah sie hinter den Metallgittern der Maschine die Glasröhren phosphoreszierend aufglühen. Barrett zog sich langsam zurück. Seine Finger zitterten, als er die Taschenuhr zog. Genau 12 Uhr mittags. Genau, wie es sich gehört, dachte er. Er steckte die Uhr wieder in die Tasche und wandte sich Edith zu. »Wir müssen jetzt gehen.« Im Korridor lagen ihre Mäntel bereit. Barrett half ihr eilig hinein, warf den seinen um und sagte: »Schnell.« Die Vibrationen des Reversors waren inzwischen bis zur Eingangstür gedrungen und schmerzten in den Ohren. Eine Vase in der Nähe begann zu rattern.


  Augenblicke später hatten sie das Haus hinter sich gelassen und eilten über die kleine Brücke zu dem Cadillac, der im Nebel wartete. Edith dachte daran, dass Florences Leiche im gleichen Wagen lag und schauderte.


  Barrett öffnete die Tür und sah, dass der mit einem Laken bedeckte Körper neben Fischer auf dem Sitz lag. Er hatte seinen rechten Arm um die Schultern der Leiche gelegt, der Kopf ruhte auf seiner Schulter. »Könnte man nicht –«, begann Barrett, brach aber sofort ab, als er sah, dass Fischer ihn beinahe hasserfüllt anstarrte. Nach einigem Zögern schloss er die Tür.


  »Wir setzen uns eben auf die Vordersitze«, sagte Barrett leise zu Edith, die zitternd meinte: »Könnten wir nicht in das Haus zurückgehen?«


  »Unter keinen Umständen. Die Strahlung würde uns töten.«


  Sie zögerte. »In Ordnung«, sagte sie endlich.


  Sie öffneten die Vordertür und setzten sich in den Wagen. Barrett sah durch den Rückspiegel, dass Fischers Kinn auf den Kopf der Leiche gestützt war. Wie stark hat ihn dieser Tod doch mitgenommen, dachte er. Dann erinnerte er sich und sagte zu Edith: »Urban ist tot.«


  Sie antwortete nicht sofort. Dann meinte sie: »Macht nichts.«


  Einen Augenblick lang war er wütend. Macht nichts? dachte er. Warum dann sich aufregen? Er hatte sein Bestes getan, um sie zu versorgen. Wenn sie selbst sich keine Sorgen machte, um so besser. Dann sagte er laut nach hinten: »Mr. Fischer«, bekam aber keine Antwort. Barrett blickte sich um: »Urban ist tot«, sagte er. »Sein Sohn weigert sich, zu zahlen.«


  »Was macht das schon aus?« murmelte Fischer. Barrett sah, dass seine Finger die Schultern der Leiche stärker umklammerten. Er steckte den Zündschlüssel ein, drehte ihn aber nur so weit herum, dass er den Benzinanzeiger lesen konnte. Er sah, dass sie nicht genug Benzin hatten, um den Motor anzulassen und ihn die vierzig Minuten laufen zu lassen, die sie hier zu warten hatten. Die Kälte drang bereits in seine Glieder. Zu dumm, dachte er, man hätte Decken mitnehmen müssen und eine Flasche Brandy. Er lehnte seinen Kopf zurück. Ihm war es eigentlich gleichgültig. Dieser Augenblick war für ihn so spannungsgeladen, dass er die Kälte gewiss ertragen konnte.


  Hinter diesen fensterlosen Mauern, ein paar hundert Meter entfernt, lag das Höllenhaus im Sterben.


  12.45 Uhr: Barrett klappte den Springdeckel seiner Uhr wieder zu. »Erledigt«, sagte er.


  Niemand antwortete ihm. Er war der einzige, der sich eine Vorstellung davon machen konnte, was in diesen 45 Minuten in dem Haus geschehen war. Er drehte sich zu Fischer um und fragte: »Könnten Sie bitte mit uns hineinkommen?« Fischer sagte nichts. »Das Haus ist jetzt okay.«


  »So!« war die karge Antwort.


  »Mr. Fischer, ich brauche Sie jetzt, damit Sie feststellen, dass das Haus keine freien Kräfte mehr hat. Es dauert nur wenige Minuten.«


  Fischer sah eine Weile lang teilnahmslos vor sich hin, dann begann er langsam, Florences Körper auf den Sitz zu betten, blickte sie einige Augenblicke lang an und wandte sich zur Wagentür.


  Sie trafen sich draußen vor dem Wagen. Deja vu, dachte Edith. Es war, als ob die Zeit wieder zurückgedreht worden wäre. Nur die Abwesenheit von Florence störte die perfekte Illusion. Wie am Montag, als sie angekommen waren, knirschten ihre Schuhe auf dem Kies, atmeten sie den fauligen Geruch des Tümpels ein, und genau wie am Montag biss die Kälte bis tief in die Knochen. Edith konnte sich nicht von dem Gedanken frei machen, dass alles umsonst, dass Lionels Mühe vergeblich gewesen sei und sie alle drei von neuem in eine Falle gingen.


  Sie beschloss in Gedanken, das Höllenhaus nicht mehr zu betreten. Aber als sie an der mächtigen Eingangstür angelangt waren, öffnete Barrett für sie, und sie ging ohne Zögern hinein – warum, konnte sie sich selbst nicht erklären. Als sie eintraten, sah Edith, dass die Vase auf den Boden gefallen und zersprungen war.


  Barrett sah Fischer fragend an.


  »Ich weiß nicht«, sagte Fischer.


  Barrett spürte Fischers Widerstand und sagte: »Sie können sich beruhigt öffnen, Mr. Fischer, es ist alles vorbei.«


  Fischer blickte unsicher umher. Die Atmosphäre war tatsächlich anders als vorher. Immerhin, es konnte auch ein Trick sein. Er war schon einmal darauf hereingefallen. Er ging etwas weiter, vorsichtig witternd, die inneren Antennen noch nicht ganz ausgefahren. Barretts Theorie hatte gut geklungen. Aber Barrett verlangte von ihm, dass er sein Leben dafür einsetzte.


  Er ging weiter, kam in die Halle, die voll war von zerbrochenen Objekten. Ihm gegenüber hing ein Gobelin halb verdreht an der Wand. Was hatte der Reversor wirklich geleistet? Er brannte darauf, es zu erfahren, hatte aber nicht den Mut, es zu erforschen. Er blieb stehen, wartete, horchte innerlich.


  Dann, auf einen Impuls hin, ließ er die Barrieren fallen. Er schloss die Augen, breitete die Arme aus, spreizte die Finger, bereit, alles aufzunehmen, was die Atmosphäre noch an lauernder Kraft verborgen hielt. Er riss seine Augen auf und blickte erstaunt umher. Er registrierte nichts.


  Misstrauen kehrte zurück. Er fuhr herum und raste an ihnen vorbei. Edith blickte ihm alarmiert nach, doch Barrett packte sie am Arm. »Er ist verblüfft, weil er nichts mehr vorfinden kann«, flüsterte er ihr zu.


  Fischer rannte in die Eingangshalle zurück. Nichts. Er stürzte den Korridor entlang zur Kapelle, riss die Tür auf. Nichts. Er drehte wieder um, rannte zur Treppe, die er trotz seiner Kopfschmerzen mit ausgebreiteten Armen hinabjagte, kam zum Swimmingpool, durchlief den Raum, erreichte die Tür des Dampfbades und riss sie auf. Ehe er eintrat, rüstete er sich zum Widerstand.


  Nichts.


  Er kam zurück, erschüttert. »Ich kann es nicht fassen.«


  Er lief zum Weinkeller mit dem Loch in der Wand. Nichts. Treppen zurück, hinauf, japsend nach Luft. Das Theater. Nichts. Ballsaal. Nichts. Küche, Speisesaal und zurück zum Treppenaufgang, vorbei an Edith und Barrett, er hielt an der Treppe an, um Atem zu holen, wollte sprechen, unterbrach sich und sprang die Treppe hinauf, raste in die Zimmer Ediths, Barretts und in sein eigenes. Nichts. Nichts. Nichts.


  Barrett überfiel ein Rausch der Siegesfreude. »Geschafft«, sagte er. »Es ist geschafft, Edith, geschafft!« Er warf seine Arme um sie und zog sie an sich. Sein Herz klopfte rasend. Sie konnte es immer noch nicht glauben.


  Fischer rannte weiter, bis zu Belascos Zimmer, durcheilte alle unbenutzten Zimmer, jeden Winkel des Hauses. Allmächtiger Gott! Barrett hatte es geschafft. Nichts war mehr zu spüren.


  Das Höllenhaus war restlos gesäubert!


  Er ließ sich in einen Sessel fallen und dachte: Wenn sie eine einzige Stunde länger ausgehalten hätte, wäre sie jetzt noch am Leben. Fühlte plötzlichen Zorn in sich aufsteigen. Warum hatte Barrett sie allein gelassen?


  Doch der Zorn verrauchte schnell. Wurde ausgelöscht von der Ehrfurcht, die er vor dem Physiker empfand, der geduldig und ohne zu zweifeln seine Arbeit getan hatte, obwohl er wusste, dass man ihm nicht glaubte. Er, er allein hatte recht behalten. Fischer schüttelte verwundert den Kopf. Ein Wunder. Er zog tief Luft ein und lächelte. Die Luft roch immer noch schlecht. Aber nicht mehr nach Verwesung.


  14.01 Uhr: Fischer bremste den Cadillac etwas ab, als er in eine kleine Nebelwand kam. Er hatte sich entschlossen, den Wagen zu behalten und zu verkaufen. Wenn das nicht möglich sein sollte, so würde er die verdammte Kiste in einen See fahren, aber Urban würde ihn nicht mehr sehen. Man musste einen Weg finden, auch den Reversor aus dem Haus zu schaffen, der sicher ein kleines Vermögen wert war. Er dachte wieder an Florence, deren Leiche er soeben in Caribou-Falls gelassen hatte. Wie hätte sich ihr fester Glaube zu der Tatsache verhalten, dass Barrett recht behalten hatte? War das nun völlig abzuschreiben? War es wirklich so, wie Barrett behauptete, dass sie ihre eigene, unbewusste Energie mobilisiert hatte, um ihre Version zu beweisen? Es schien tatsächlich der Fall zu sein. Es erschütterte ja schließlich auch seine Ansichten, aber nach dem, was er eben erlebt hatte, musste er sich darauf einstellen.


  Er dachte weiter. Wenn es je einen Daniel Belasco gegeben haben sollte, der in dem Loch in der Kellerwand lebendig eingemauert worden war, so hatte die hochsensitive Florence diesen Umstand zweifellos richtig erfühlt, sonst hätten sie den Leichnam nie finden können. Florences Fehler war, dass sie die falschen Schlüsse daraus gezogen hatte. Aber warum hatte sie nach einem Leben voll ehrlicher und hilfreicher medialer Tätigkeit sich selbst umgebracht, um ihre Annahme zu untermauern? Hatte das Höllenhaus so stark auf sie eingewirkt, dass sie nicht mehr fähig war, dem ihre eigenen moralischen Intentionen dagegenzusetzen? Barrett würde das sicher nicht bezweifeln. Und dennoch…


  Neue Zweifel überfielen ihn. Es war alles so grenzenlos kompliziert erschienen. Die verunglückten Expeditionen von 1931 und 1940 hatten einen so komplexen Gesamteindruck hinterlassen, dass mehr als hundert verschiedene Phänomene registriert werden konnten. Er dachte an Barretts Liste. Und das alles sollte ganz einfach durch Strahlung negativiert werden können, wie man einen Lichtschalter abdreht? Hatten nicht alle bisherigen Opfer des Höllenhauses geglaubt, den Schlüssel des Geheimnisses in der Hand zu haben? Mit Florence war es genauso gewesen. Wenn das Höllenhaus eine Methode hatte, nach der es vorging, so war es die, dass es seine Opfer in dem Augenblick überwältigte, wo sie auf der Höhe ihrer scheinbaren Erkenntnis waren.


  Er schüttelte den Kopf. Das durfte er nicht glauben. Nicht nach dem Ergebnis, das er heute selbst überprüft hatte. Das Haus war zweifelsohne jetzt befreit. Das hatte er selbst gespürt; um Christi willen, was wollte er mehr? Barrett hatte absolut recht behalten. Die Antwort auf alle Phänomene war elektromagnetische Gegenstrahlung.


  Warum, wenn das so war, drückte sein Fuß unbewusst immer stärker auf das Gaspedal, bis der Wagen immer schneller vorwärts schoss, viel zu schnell für das neblige Wetter? Warum begann sein Herz plötzlich zu hämmern? Warum spürte er das eisige Prickeln in seinem Nacken? Warum hatte er jetzt dieses sich immerzu steigernde, dunkle Gefühl, dass er zu dem Haus zurückkommen müsse, ehe es zu spät war?


  14.17 Uhr: Sie war endlich eingeschlafen. Barrett hatte zärtlich ihre Hand gehalten, sie hatte immer noch nicht ganz glauben können, dass alles vorbei sei. Nur mit Mühe hatte er sie davon überzeugt, als sie auf die Rückkehr Fischers warteten. Jetzt brauchte sie Schlaf. Vorsichtig löste er seine Finger aus den ihren und stand auf.


  Sein Lächeln verstärkte sich, als er sich vom Bett abwandte. Höllenhaus, das war jetzt ein falscher Name geworden. Von nun an würde es Belasco-Haus heißen. Er ging zum Spiegel und kämmte sein schütteres Haar. Sein Blick fiel auf den Schaukelstuhl in der anderen Ecke, und er lächelte wieder. Das war jetzt alles vorbei, all diese kleinen, kinetischen Energieschübe. Keine Brisen mehr, kein Klopfen; nichts. Er durchquerte den Raum und ging in den Korridor bis zum Treppenabsatz. Es war nett von Fischer gewesen, den Leichnam von Florence Tanner allein nach Caribou-Falls zu bringen, um Edith die Fahrt mit einer Toten im Wagen zu ersparen. Fischer musste jetzt bald wieder zurück sein, dann würden sie packen und sofort abreisen.


  Langsam ging er die Treppen hinab und humpelte in die Halle zu dem Reversor. Starrte nochmals kopfschüttelnd auf das große Zifferblatt: 14.780. Er hätte nie gedacht, dass es so hoch gehen würde. Kein Wunder, dass man dieses Haus den Everest aller Spukhäuser genannt hatte. Er klopfte mit der Hand auf die Oberseite des EMR-Recorders, wie man ein Rennpferd nach einem Sieg tätschelt.


  Die Nadel des Apparates bewegte sich.


  Barrett zuckte zusammen. Er starrte auf die Nadel. Jetzt war sie wieder bewegungslos. Wahrscheinlich hatte etwas statische Elektrizität die Nadel bewegt, als er den Recorder berührte. Das würde sich nicht mehr wiederholen. Aber die Nadel schlug wieder aus und zitterte auf Null zurück.


  Barrett fühlte einen Stich in der rechten Wange. Was ging hier vor? Der Recorder konnte allein nicht funktionieren, nur wenn ein Medium gegenwärtig war, konnte man ihn auf die Messung von Energie umstellen. Er musste lachen. Wäre doch grotesk, wenn ich plötzlich entdeckte, dass ich ein Medium bin, dachte er. Außerdem gab es ja keine Strahlung mehr im Haus. Er hatte sie negativiert.


  Wieder begann die Nadel sich zu bewegen. Diesmal schlug sie weder aus noch zitterte sie. Sie kroch über das Zifferblatt, als ob sie eine sich steigernde Radiation registrierte. »Nein«, sagte Barrett. Er war irritiert. Das war lächerlich.


  Die Nadel stieg weiter. Barrett starrte sie an, als sie die Marke 100 erreicht hatte, dann die 150. Er schüttelte den Kopf. Das war absurd. Es konnte einfach nicht sein. Sein Blick wurde in die Höhe gerissen. Er sah, dass sich auch die Nadel des Dynamometers zu bewegen begann. Er starrte auf das Thermometer. Es registrierte einen Temperaturabfall.


  Er hielt den Atem an, als er hörte, dass die Kamera klickte, starrte hin und hörte, wie der Film sich automatisch weiterdrehte und wie dann nochmals das Klicken des Verschlusses ertönte. Nein, dachte er, es kann einfach nicht sein, irgend etwas ist mit dem Recorder nicht in Ordnung. Die Nadel war inzwischen bei 700 angelangt. »Falsch, Irrtum, Nonsens«, brüllte er.


  Plötzlich sah er, dass der Recorder zu schwellen begann, als seien seine Wände aus Gummi. NEIN. Das war völlig unmöglich. Er würde nicht –


  Er schrie auf, als das große Gerät plötzlich explodierte, und er stöhnte vor Schmerz, als dessen Metall- und Glassplitter ihn im Gesicht und an den Augen trafen. Den Stock ließ er fallen und schützte das Gesicht mit beiden Händen. Irgend etwas flog über den Tisch in seine Richtung, er wurde nach hinten gerissen, als die Kamera seine Beine traf.


  Im Stürzen fühlte er eine enorme, arktisch-kalte Luft, die ihn erfasste, als sei er ein Spielzeug. Er stieß einen Schrei erschreckter Verwirrung aus, als die eiskalte Kraft ihn durch die Luft wirbelte und gegen die Vorderseite des Reversors schleuderte. Barrett fühlte, dass der rechte Arm gebrochen war, schrie nochmals vor Schmerz auf und fiel zu Boden.


  Die unsichtbare Kraft erfasste ihn neuerlich, zog ihn durch die ganze große Halle. Er konnte sich nicht befreien. Vergeblich versuchte er, um Hilfe zu rufen, als er über den Fußboden geschleudert wurde. Der riesige Tisch stand ihm im Weg. Er bewegte sich auf ihn zu, ohne es zu wollen, fühlte wieder die Kraft, die ihn dagegen stieß, und versuchte noch, den Arm zum Schutz zu heben. Sein bandagierter Daumen krachte gegen die Tischkante und wurde gegen das Handgelenk zurückgerissen. Blut quoll aus dem locker gewordenen Verband, und während er vor wildem Schmerz aufschrie, sah er, dass der Daumen von der Hand baumelte, anscheinend nur noch von etwas Fleisch und Verband gehalten.


  Die gewaltige Kraft ließ nicht locker. Er wurde, Füße voran, durch die Eingangshalle und in den Korridor gerissen. Sein Gesicht war zu einer blutverschmierten Maske schmerzverzerrten Grauens erstarrt. Seine Brust füllte sich mit scharfem Schmerz, als er fühlte, dass eiskalte Hände sein Herz packten. Er konnte nicht mehr atmen. Arme und Beine wurden gefühllos. Das Gesicht färbte sich dunkelrot. Die Halsadern traten hervor, die Augen quollen aus den Höhlen. Sein Kinn hing herab. Der beinahe bewusstlose Mann versuchte vergebens, Luft zu bekommen, als die Riesenkraft ihn weiterriss und seinen gebrochenen Körper durch die Schwingtür schleuderte. Unter ihm bewegte sich jetzt der Kachelfußboden. Dann gar nichts mehr. Er flog durch die Luft.


  Das eiskalte Wasser um ihn spritzte hoch auf. Die Kraft, die ihn umklammerte, ließ nicht nach, zog ihn auf den Grund des Beckens. Seine Kehle füllte sich mit Wasser. Er kämpfte gegen das Ersticken, aber die Kraft hielt ihn unten. Wasser drang in seine Lungen. Er krümmte sich nach vorn. Im Todeskampf sah er, dass das Blut seines Daumens eine rote Wolke um ihn formte. Dann kam er in Rückenlage und starrte mit offenen Augen nach oben. Es war ihm, als würde jemand am Rand des Beckens stehen und auf ihn hinuntersehen. Die rote Wolke seines Blutes ließ die Figur verschwinden. Er drehte sich willenlos um die eigene Achse, seine Augen erblickten nichts mehr. Tief in den letzten intakten Zellen seines Gehirns zuckte noch ein Funken seines Geistes und formte den letzten Gedanken: Edith!


  Dann kam das Dunkel, umhüllte ihn wie ein Leichentuch, und er versank in der Nacht.


  12.46 Uhr: Ediths Hand zuckte und fuhr in die Höhe. Ihr Ehering war gespalten und auf das Bett gefallen. Sie riss die Lider hoch. Der Raum war dunkel. »Lionel?«


  Die Tür wurde geöffnet. Der Korridor war finster. Jemand trat ein. »Lionel?« fragte sie wieder.


  »Ja.«


  Sie setzte sich schlaftrunken auf. »Was ist geschehen?«


  »Nichts Besonderes. Der Generator ist ausgefallen.« Sie hörte seine Schritte im Raum, fühlte sein Gewicht, das die andere Seite ihres Bettes beschwerte und streckte die Finger aus, um seine Hand zu fassen. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Natürlich.« Die Hand begann, ihr Haar zu streicheln. »Hab’ keine Angst. Wenn es schon dunkel ist, können wir gleichwohl davon profitieren.«


  »Was meinst du?« Sie griff nach ihm, doch er war weiter von ihr entfernt als sie vermutete.


  »Wir waren lange nicht beisammen!« Lionels Hand streifte ihre Wange. »Und du brauchst es doch.« Seine Hand strich über ihre rechte Brust und drückte sie. »Lionel, nicht doch«, wehrte sie ab.


  »Warum nicht? Bin ich dir nicht gut genug?« sagte er. »Fischer war gut genug, sogar Florence Tanner.« Seine Finger pressten ihre Brust, dass es schmerzte. »Wie wär’s mit einem kleinen Quicky jetzt auch für den Alten?«


  Edith fühlte ihr Herz pochen. »Nein«, murmelte sie.


  »Ja«, sagte er, und seine Hand strich schnell an ihr herab, schob das Hemd in die Höhe und zwängte sich zwischen ihre Schenkel. »Ja, du lesbische Sau.«


  Plötzlich ging das Licht an.


  Edith schrie auf. Die Hand ließ sie los, zog sich zurück. Sie war blutleer, vom Handgelenk abgetrennt und schwebte schaukelnd vor ihren entsetzten Augen. Die Enden der Venen hingen frei in der Luft. Edith wich gegen das Kopfende des Bettes zurück, doch die Hand stieß zu ihr herunter und presste ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie schrie auf und wollte sie wegreißen. Die Hand sprang in die Höhe wie eine lepröse Spinne, zwickte sie im Gesicht. Sie roch nach Verwesung und war eiskalt. Edith schrie nochmals und begann, mit den Füßen nach dem Ding zu treten, um es von sich fernzuhalten. Die Hand flog hoch und gestikulierte in der Luft, die Finger wackelten hin und her. Edith versuchte, aus dem Bett zu fliehen, kam auf die Füße und schlug gegen den achteckigen Tisch, bevor sie auf dem Boden landete. Der Tisch fiel um und warf die Seiten von Lionels Manuskript in die Luft. In irrer Panik wollte sie sie auffangen, doch sie zerrissen in der Luft zu kleinen Stücken, die wie ein Schneefall zu Boden flatterten. »Nein«, schrie sie. »Nein«, rief eine spottende Stimme zurück, wie ein Tonband. Sie weinte. Die Stimme echote das Weinen. Mit verzweifelter Kraft sprang sie auf die Füße und entfloh zur Tür, die auf den Korridor führte. Riss sie mit letzter Kraft auf und sprang mit einem Schrei zurück.


  Florence stand in der Tür, nackt, starrte sie an. Dunkles Blut rann aus ihrem Unterkörper die Beine hinab. Die Gestalt kam näher, umfasste sie, und als sie schreien wollte, drückte sie ihre kalten Lippen auf die ihren. Edith kämpfte verzweifelt und versuchte, den Kopf abzuwenden. Florence verschwand.


  »Lionel«, schrie sie in höchster Not. »Lionel, Hilfe.«


  »Hierher«, rief er ihr zu. Ediths Kopf fuhr hoch. Er kam auf sie zu, beinahe laufend. Sie warf sich ihm hilfesuchend entgegen. Ihr Vater stand vor ihr, mit dem schwammigen Trinkergesicht, mit beiden Händen hielt er ihr seinen riesigen Penis entgegen.


  Sie klammerte sich an das Treppengeländer. Ein paar starke Hände rissen sie davon weg. Sie fuhr herum und sah Lionel, der sie umklammert hielt. »Ich bin’s«, sagte er. Der Ton der vertrauten Stimme ließ sie aufschluchzen, als sie wimmerte: »Nimm mich weg von hier, Lionel.«


  »Wir gehen schon«, antwortete er. Sein linker Arm umfing sie, und sie rannten vorwärts, Sie sah ihn an, er hatte keinen Stock und hinkte nicht.


  »Nein«, ächzte sie. Er rannte mit ihr treppabwärts. Edith versuchte, sich von ihm frei zu machen. »Ich bin’s doch«, sagte er, doch erließ sie nicht los. Lachen erklang um sie herum. Sie drehte sich zu Lionel, aber es war nicht er, sondern seine Karikatur. Jeder Zug von ihm war lächerlich vergröbert, die Stimme hatte einen bösartig nachäffenden Tonfall, als er sagte: »Ich bin’s. Ich bin’s.«


  »Nein«, schrie sie und wollte sich losreißen. Doch sein Griff war eisern. Er blickte nicht einmal nach vorn, als sie weiterrannten, sondern grinste sie während des Laufens an.


  Die Theatertür wurde aufgerissen. Sie befand sich auf der Bühne. Als sie die Augen öffnete, sah sie unten nackte Gestalten, die sie aus ihren Samtstühlen mit geilen Blicken angrinsten. Die Karikatur Lionels band sie an einem Pfahl fest und riss ihr die Kleider vom Leibe. Das Publikum röhrte vor Vergnügen. Neben ihr erklang ein Knurren. Sie wandte den Kopf. Ein Leopard strich geduckt auf die Bühne. Das Publikum jauchzte, als die Bestie sie ansprang und ihr die Zähne tief ins Fleisch grub. Sie spürte den Raubtieratem über ihr Gesicht streichen. Die Krallen der Hinterbeine rissen ihren Bauch auf. Wahnsinniger Schmerz ließ sie aufkreischen.


  Plötzlich war das Theater leer. Nein. In den hinteren Reihen saß noch jemand. In Schwarz gekleidet. Sie vermeinte eine tiefe Stimme zu hören, die in ihrem Kopf widerhallte. »Willkommen in meinem Haus«, sagte die Stimme.


  Und wieder erschien Lionel. »Ich bin’s«, sagte er. Sie fühlte sich vorwärts getrieben, obwohl niemand sie gepackt hielt. Sie wandte sich um. Niemand. Vor ihr Lionel an der Treppe zum Untergeschoss. Sie wurde hinuntergerissen. Lionel stand an der Schwingtür zum Swimmingpool und sagte: »Ich bin’s.« Die Doppeltür wurde mit Wucht aufgerissen, so dass ihre beiden Flügel innen gegen die Kacheln krachten. Die Kraft stieß sie zum Beckenrand und ließ sie los. Sie starrte in das blutige Wasser. Dort schwamm Lionel, Gesicht nach oben, knapp unter der Wasseroberfläche. Sie raste zurück. Eine Gestalt rannte ihr auf den Stufen entgegen und fing sie in den Armen auf. Sie schrie auf und versuchte verzweifelt, sich zu wehren. Die Gestalt rief ihr etwas zu, doch sie hörte nur ihre eigene Stimme. Etwas schlug gegen ihr Kinn, und plötzlich spürte sie sich fallen, hörte noch im Stürzen ihre eigene Stimme kreischen und verlor die Besinnung.


  15.31 Uhr: Edith begann sich zu rühren. Die Augendeckel zuckten langsam auf, und sie starrte einen Augenblick lang gegen die Vorderseite des Wagens. Dann drehte sie sich verwirrt auf die Seite und sah ihn. Sie blickte ihn fragend, aber schweigend an.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen einen Kinnhaken geben musste«, sagte er.


  »Sie waren das?«


  Er nickte.


  Edith blickte abrupt auf die andere Seite. »Lionel.«


  »Seine Leiche ist im Kofferraum.«


  Sie wollte zur Tür, doch Fischer hielt sie zurück. »Sie sehen ihn jetzt besser nicht an.« Sie strebte immer noch der Wagentür zu. »Lassen Sie es sein«, bat er ernst.


  Edith fiel in die Kissen zurück und verbarg ihr Gesicht. Fischer saß stumm daneben und hörte ihr Schluchzen.


  Sie drehte sich wieder zu ihm. »Gehen wir fort von hier.«


  »Ich bleibe«, sagte er nach einer Pause.


  Edith blickte ihn an und verstand nicht. Schließlich sagte sie: »Fischer, Sie wissen nicht, was da drin vorgeht. Es hat meinen Mann umgebracht, hat Florence Tanner getötet, und wenn Sie mich nicht gerettet hätten… Sind zwei Tote nicht genug? Müssen Sie auch noch sterben?«


  »Ich denke nicht an Sterben.«


  Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Was kann Ihnen daran liegen, in dieses schreckliche Haus zurückzugehen und mich allein zu lassen?«


  »Edith.« Fischer nahm ihre Hand in seine beiden und wartete, bis ihr Schluchzen sich beruhigt hatte. »Hören Sie mir jetzt gut zu.«


  Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen.


  »Ich muss hinein. Ich muss es tun für Florence und für Ihren Mann.«


  »Die würden es bestimmt nicht wollen.«


  »Aber ich will es«, unterbrach er sie. »Ich brauche es. Wenn ich das Höllenhaus jetzt so verließe, könnte ich genauso gut in mein Grab kriechen und sterben. Sehen Sie, die ganze Woche habe ich nichts getan, nichts geleistet, nichts zur Arbeit von Florence und Ihrem Mann beigetragen.«


  »Eine Arbeit, die zu nichts geführt hat als zu ihrem Tod. Das Höllenhaus, das haben wir doch erlebt, kann eben nicht besiegt werden.«


  »Vielleicht nicht.« Er machte eine Pause. »Trotzdem werde ich hineingehen und es versuchen, ich muss es tun, das fühle ich.«


  »Sie werden sterben wie Florence und Lionel«, flüsterte sie.


  Fischer zog den Atem langsam ein.


  »Dann sterbe ich eben«, sagte er.


  Fischer ging über die Brücke und über den Kiesweg, der den Tümpel umgab. Jetzt war er allein. Edith hatte geweint, als sie voneinander schieden, und war mit dem Cadillac allein losgefahren. Obwohl der Anblick des Hauses, das jetzt wieder langsam aus dem Nebel auftauchte, ihm unheimlicher vorkam als je zuvor, hatte er keine andere Wahl mehr. Selbst wenn er wollte, konnte er in seinen Tennisschuhen und ohne einen warmen Mantel nicht zu Fuß nach Caribou-Falls gehen. Er begann zu zittern, machte seinen Rücken steif, um es zu bekämpfen. Es war nicht wesentlich, ob er Erfolg haben würde. Er war hier und hatte es zu tun. Edith hatte versprochen, ihm Essen zu bringen und es an der Haustür zu deponieren. Es war auch unwesentlich, wie lange es dauerte. Tief in seinem Inneren fühlte er, dass er es mehr für Florence tat. Er griff in seine Tasche und fühlte Florences Medaillon. Ihr hätte er helfen können. Dir hätte er helfen müssen.


  Er kam zur Eingangstür, die noch offen stand, wie er sie gelassen hatte, als er Barretts Leiche hinausgetragen hatte. Im Eingang stand das Telefon. Er nahm den Hörer ab. Die Leitung war tot. Was hast du erwartet? fragte er sich. Er warf den Hörer auf den Tisch. Er war nun vollkommen abgeschnitten von der Welt. Er drehte sich um und sah umher.


  Als er die Eingangshalle durchquerte, hatte er das Gefühl, dass das Haus ihn bei lebendigem Leibe verschluckte.


  18.29 Uhr: Fischer saß an dem großen, runden Tisch in der großen Halle, aß ein Sandwich und trank eine Tasse Kaffee. Edith hatte ihm zwei Päckchen mit Essen gebracht und war wortlos wieder fortgegangen. Es ist völlig irrsinnig, hatte er sich wieder und wieder gesagt, denn seit er zurückgekommen war, hatte die ganze Atmosphäre des Hauses nicht die geringste Spannung oder Präsenz mehr aufgewiesen. Er konnte es deutlich fühlen, selbst ohne sich völlig zu öffnen. Und es war auf eine andere Art leer als beim letzten Hiersein. Obwohl er am frühen Nachmittag auf Bitten Barretts alle Räume überprüft und sie neutral gefunden hatte, blieb doch in seinem Bewusstsein ein Rest von Gegenwart, irgend etwas Lauerndes, das sich irgendwie versteckt hielt. Jetzt war es völlig anders.


  Durch jeden Raum war er gegangen, hatte mehr als zwanzig Minuten in der großen Halle zugebracht und die Verwüstung betrachtet: der massive Tisch, der im verbogenen Eisengitter des Kamins steckte, der riesige Kirchenleuchter, zerbrochen am Boden, die umgestürzten Stühle, die Trümmer der Teller und Gläser, das umhergestreute Silberbesteck, das vertrocknete Essen, die Kaffeeflecken überall. Er starrte all das an und versuchte zu ergründen, was wirklich geschehen war. Wer hatte recht gehabt? War es Florence, die das Geschehen ausgelöst hatte, wie Barrett behauptete? Oder war es Daniel Belasco, wie Florence bis zuletzt behauptet hatte?


  Er war durch den Ballraum gegangen. Was hatte den Kristallüster zum Schwingen gebracht, elektromagnetische Strahlung oder die toten Seelen?


  Die Kapelle. War es Daniel Belasco, von dem Florence besessen wurde, oder selbstmörderischer Wahnsinn? Er war in die Garage gegangen, ins Theater, zum Swimmingpool, ins Dampfbad. Was war es, das Barrett angegriffen hatte, geistlose Kraft oder Belasco?


  Der Weinkeller. Minuten stand er vor dem Loch in der Wand. Auch hier nichts; völlige Leere. Wo steckte die Kraft?


  Fischer fand den Kassettenrecorder, auf dem Barrett die Seancen kommentiert hatte, schloss den Strom an und hörte Barretts Stimme: »Teleplasma beginnt sichtbar zu werden.« Stille. Fischer erinnerte sich an die nebelartige Form, die Florences Kopf und Schultern damals wie ein feuchter Vorhang bedeckt hatte. Fischer ließ das Band zurücklaufen und drückte die Wiedergabe-Taste. »Atmung des Mediums jetzt zweihundertzehn«, sagte Barretts Stimme. »Temperatur –« Er brach ab, ließ das Band weiterschnurren. »Ich warne euch. Verlasst dieses Haus, ehe ich euch alle umbringe.«


  Er spielte diese Stelle wieder und wieder ab. War das die Stimme Belascos gewesen? Barrett konnte recht gehabt haben, es war durchaus möglich, dass Florences Unterbewusstsein nicht nur die Stimme, sondern auch die Drohung selbst formuliert hatte.


  Er hörte nochmals die ganze Seance von vorn. Die Stimme des alten Indianers mit seiner lächerlichen Aussprache. Die ›Ankunft‹ des ›jungen Mannes‹, die hysterische Stimme mit den Drohungen; dann das laute Klopfen und Barretts Stimme, die die anschließend einsetzenden physischen Phänomene beschrieb.


  Das Band brachte keine Lösung. Er dachte an seinen Entschluss, allein das Geheimnis des Hauses lösen zu wollen, kam sich vor wie Don Quichotte. Lächerlich, dachte er.


  Er stand auf. Und doch, er würde bleiben. Und wenn es ein Jahr kostete. Er würde bleiben, bis sich irgend etwas Neues ergab. Irgendwo musste die Antwort liegen.


  Nochmals durch die große Halle. Alle Antennen weit offen. Es schien keine Gefahr zu drohen. Das Haus war völlig leer. Und doch musste es irgendwo noch etwas geben, ein ungelöstes Geheimnis, das er finden musste.


  Als er eben die letzten inneren Visiere geöffnet hatte und durch die Eingangshalle schritt, verspürte er etwas, das ihn von rückwärts schob. Die unerwartete Berührung ließ ihn beinahe stürzen. Sofort kreuzte er die Arme und bereitete sich auf einen Angriff vor. Es kam nichts. Fischer brummte. Er wusste, dass er sich jetzt wieder öffnen musste, wagte es nicht. Und doch, dachte er, jetzt ist es endlich soweit. Ich habe etwas Greifbares.


  Mit unendlicher Vorsicht öffnete er sich so weit, dass er glaubte, das ungewollte Eindringen feindlicher Kräfte kontrollieren zu können. Gleichzeitig schützte er seinen Körper mit beiden Armen. Die eindringende Kraft drängte ihn zum Korridor. Gleichzeitig spürte er unsichtbare Hände, die an seinen Kleidern zu zerren schienen, ihn am Arm ergriffen, seine Hand hielten. Vorsichtig folgte er dem Drängen, erstaunt über dessen Sanftheit. Es war nicht wie eine dunkle, zerstörerische Macht, sondern eher wie ein besorgtes Wesen, das ihn vorwärts schob. Ein Gedanke durchzuckte ihn: Florence! Eine Welle der Freude überflutete ihn. Florence half ihm! Er kam zur Kapelle, öffnete die schwere Tür und trat ein.


  Große Stille. Vorn der Altar.


  Er sah die offene Bibel mit der Seite GEBURTEN. ›Daniel Myron Belasco, geboren am 4. November 1903, um 2 Uhr.‹ Er fühlte ernüchternde Enttäuschung. Das war es nicht, konnte es nicht sein.


  Plötzlich begannen die Seiten der Bibel zu rauschen. Er konnte im Gesicht den Wind spüren, den sie verursachten. Dann wieder Stille. Er blickte auf die aufgeschlagene Seite. Es war Math. 7.7. ›Bittet, so wird euch gegeben, suchet, so werdet ihr finden, klopfet an, so wird euch aufgetan.‹ Er verstand nicht, öffnete sich weit, breitete jede Faser seines Innersten aus.


  »Florence«, sagte er ratlos.


  Ein Geräusch ließ ihn hochfahren. Er sah, dass hinter dem Altar ein Stück Tapete losgerissen war, hinter dem die Wand hervorblickte.


  Fischer spürte, dass Florences Medaillon, das er sich um den Hals gehängt hatte, warm und dann heiß wurde, so dass er mit der Hand in sein Hemd greifen musste und es hastig vom Halse riss. Dabei fiel es zu Boden und zerbrach in Stücke. Er blickte es verwirrt und traurig an. Die Stücke formten einen Keil, der wie die Spitze eines Richtungspfeils…


  Es kam urplötzlich. Fischer stand da, ungeschützt, hypnotisiert und bewegungslos wie eine Maus, die eine Schlange vor sich hat.


  Im nächsten Augenblick hatte die Kraft ihn erreicht, nach hinten gerissen, war über ihn geflutet und bedeckte ihn mit nachtschwarzer Finsternis. Kein Widerstand war möglich. Hilflos lag er da, als die kalte Flutwelle sein Inneres ausfüllte, jede Ader anschwellen ließ und seinen ganzen Körper mit schwarzer Verpestung erfüllte. JETZT! brüllte eine Stimme in seinem Inneren. Und plötzlich wusste er die Antwort, genauso, wie Florence Tanner und Barrett sie gewusst hatten, und er fühlte, dass der Moment gekommen war, in dem er sterben musste, in dem er aber gleichzeitig die Antwort erfuhr auf das Rätsel des Höllenhauses.


  Lange Zeit lag er am Boden wie ein Toter, dann, langsam und mit unbewegtem Gesicht, stand er auf und schwankte zur Tür. Er stieß sie auf und ging in die Eingangshalle. Dann öffnete er mechanisch die Außentür, schritt hinaus in die beißende Kälte, über den Kies und weiter vorwärts. Er starrte immer geradeaus, als er über den Rand des Teiches stieg und in die gallertartige Schlamm-Masse eintauchte. Das Wasser reichte ihm bis zu den Knien.


  Aus der Ferne hörte er einen Schrei, blinzelte kurz und ging vorwärts. Etwas planschte in das Wasser hinter ihm, ergriff seine Wolljacke und riss ihn zurück. Stechender Schmerz, als die Kälte ihn weiter umfing. Er versuchte, sich nach vorn in das eisige Wasser zu werfen, aber etwas hielt ihn zurück, versuchte, ihn zum Ufer zurückzuziehen. Die kalten Hände ergriffen ihn am Hals. Fauchend versuchte er, sich davon zu befreien. Er fiel auf die Knie. Das Wasser spritzte in sein Gesicht. Er erhob sich wieder und wollte weiter in den Teich hineinwaten. Die Hände ließen nicht locker. Er sah auf und erblickte durch einen gelantinösen Schleier ein weißes, entstelltes Gesicht, dessen Lippen sich bewegten, aber er konnte keinen Ton hören. Er starrte stumpf wieder nach vorn. Er musste sterben. Er wusste es.


  Belasco hatte es ihm gesagt.


  19.58 Uhr: Seit einer halben Stunde hatte Fischer im Inneren des Wagens gehockt, das Gesicht weiß wie Kalk, zähneklappernd, die Arme um den Bauch geschlungen, den starren Blick nach vorn gerichtet. Sein Zittern ließ die Decke immer wieder von den Schultern rutschen; immer wieder musste Edith ihn von neuem einhüllen. Er bemerkte es nicht. Es war, als ob sie für ihn nicht existierte.


  Sie waren ihr unendlich lang vorgekommen, die Minuten, während derer sie immer wieder versucht hatte, ihn daran zu hindern, in den Teich zu waten. Obwohl seine Kräfte immer schwächer geworden waren, blieb doch der Wille zum Selbstmord ungebrochen. Wie ein Schlafwandler hatte er immer wieder versucht, sich von ihr zu befreien. Nichts, was sie gesagt oder getan hatte, machte auf ihn irgendeinen Eindruck. Edith hatte mit ihm gekämpft, bis sie selbst ebenso erschöpft und durchnässt war wie er selber.


  Sie blickte auf den Benzinanzeiger. Seit sie in den Wagen gestiegen waren, hatte sie Motor und Heizung laufen lassen. Der Cadillac war nun erwärmt. Doch schien dies keine Wirkung auf Fischer zu haben. Er fuhr fort zu zittern und bemerkte sie nicht. Sie starrte in seine verzerrten Züge. Wieder eine Runde vorbei. Der Gedanke war nicht zu verdrängen gewesen.


  Auch dieser Angriff auf das Höllenhaus war fehlgeschlagen, genauso wie die Versuche vorher.


  Minuten später zeigten sich die ersten Spuren von Farbe in Fischers Gesicht. Er öffnete die Augen und sah sie an. Er streckte die Hand nach ihr aus, sie erfasste sie. Die Finger waren kalt wie Eis.


  »Danke Ihnen«, murmelte er.


  Sie konnte nichts erwidern.


  »Wie haben Sie mich hierher bekommen?«


  Er hörte aufmerksam ihren Bericht. Dann fragte er: »Warum sind Sie denn wieder zurückgekommen?«


  »Ich wollte Sie nicht allein lassen.«


  Seine Finger umschlossen die ihren.


  Sie saßen eine Weile nebeneinander. Dann sagte Fischer: »Florence hat uns alles erklärt, aber ich habe es nicht verstanden.«


  »Was denn?«


  »Das ›B‹ in dem Kreis«, antwortete Fischer. »Belasco allein.«


  »Allein?« Sie verstand immer noch nicht.


  »Er allein hat alles veranstaltet.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Er hat es mir gesagt, denn ich war ja an der Schwelle des Todes… wie die anderen.« Er dachte nach. »Kein Wunder, dass das niemand herausgefunden hat«, sagte er dann, »so etwas hat es in der Geschichte der Spukhäuser bisher noch nicht gegeben. Eine einzelne Persönlichkeit, die so mächtig ist, all diese komplexen und verschiedenartigen Phänomene allein zu produzieren. Es ist wie ein Orgelspieler, der imstande ist, von seinem Sitz aus sämtliche Register zu ziehen.«


  Der Wagen wurde kalt. Sie hätten in die Stadt zurückfahren müssen, doch Edith wollte Fischers Bericht nicht unterbrechen.


  »Florence war deshalb sein erstes Opfer«, sagte er, »weil sie die erste war, die sich ganz öffnete. Mit diabolischer Schlauheit gaukelte er ihr die Figur eines schönen Daniel vor und mixte seine Worte mit denen, die Florences sterbender Bruder gesprochen hatte. Dadurch wurde Florence überzeugt. Gleichzeitig aber schuf er dadurch die feindliche Situation zwischen Ihrem Mann und Florence, dann kam der Poltergeist-Angriff, der zum Teil durch Florences Kräfte, zum Teil durch seine eigenen zustande kam. Dies wieder vertiefte die Differenzen zwischen den beiden, und anderseits schwächte es Ihren Mann. Vielleicht hatte er schon damals etwas Angst, oder zumindest dürfte es ihm unheimlich gewesen sein, dass sich die ›freien Kräfte‹, wie er sie nannte, nun plötzlich auf ihn konzentrierten.«


  »Er hatte niemals Angst«, sagte Edith; aber Fischer überhörte es.


  »Dann veranstaltete er das ›Finden‹ von Daniel Belasco. Zuerst die starke Resistenz gegen die Kapelle, so dass sie annehmen musste, etwas sollte verborgen bleiben. Als sie es gefunden hatte, war natürlich ihre Meinung über Daniel Belascos Persönlichkeit felsenfest verankert. Alles andere ist klar. Florence hoffte, durch ihre Hingabe Daniel Belasco zu erlösen. Wen sie empfing und von wem sie besessen wurde, war ihr Vater. Von da an war ihr Schicksal besiegelt«, fuhr Fischer fort. Bitterkeit und Wut klangen in seiner Stimme mit. »Ich hätte ihr helfen können, als wir sie aus dem Haus bringen wollten. Statt dessen setzte ich mich nieder und hörte mir die Erklärungen Ihres Mannes an. Sie war dabei, saß artig wie ein Schulmädchen daneben und hörte scheinbar zu. Wer in Wirklichkeit zuhörte, war Belasco. Er wollte Details erfahren. Und die Attacke auf den Reversor war wiederum von Florence ausgegangen, sie wollte die Erlösung ihres Daniel nicht gefährden. Belasco selbst brauchte die Maschine nicht zu fürchten.«


  »Aber Sie sagten doch, das Haus sei gesäubert, nachdem Lionel den Reversor benützt hatte.«


  »Wieder nur ein Trick Belascos.«


  »Ich kann es nicht glauben –«


  »Er ist immer noch in dem Haus, Edith«, unterbrach Fischer sie und deutete in die Richtung, in der es liegen musste.


  »Er hat Ihren Mann umgebracht, er hat Florence getötet, und er war kurz davor, uns beide zu liquidieren.«


  Er lachte bitter auf. Es klang hoffnungslos.


  »Und jetzt spielt er seine letzte Karte aus, aber, obwohl wir nun beide sein Geheimnis kennen, sind wir um keinen Schritt weiter als zuvor.«


  20.36 Uhr: Fischer ging nicht sofort in das Haus, als sie wieder vor der Eingangstür standen. Edith wandte sich zu ihm und blickte ihn fragend an.


  »Ich weiß nicht, ob ich hineingehen kann«, sagte er.


  Sie zögerte. Schließlich meinte sie: »Ich muss unsere Habseligkeiten haben, Ben.«


  Fischer gab keine Antwort.


  »Sie sagten doch, wenn Sie sich verschlossen hielten, könnte Belasco Ihnen nichts anhaben.«


  »Ich habe vieles gesagt in dieser Woche. Das meiste davon war falsch.«


  »Soll ich hineingehen?« fragte Edith.


  Er ging auf die Tür zu und stieß den rechten Flügel auf. Er blickte einige Sekunden hinein, dann sagte er: »Ich mache es, so schnell ich kann«, und ging hinein.


  Einige Minuten lang stand er nahe der Eingangstür, wartete auf den Eindruck, den ihm die Atmosphäre vermitteln würde. Nichts erfolgte. Er ging durch die Eingangshalle zur Treppe. Keine Präsenz machte sich bemerkbar. Er war sich nicht sicher, ob es ihm diesmal helfen würde, sich verschlossen zu halten, aber er hielt sein Inneres geschlossen wie eine Auster. In Barretts Zimmer angekommen, warf er die Koffer auf die Betten und öffnete sie. Dann sammelte er schnell die herumliegenden Kleidungsstücke, Gebrauchsgegenstände und Toilettenartikel ein und warf sie in die offenen Koffer. Dabei dachte er daran, dass Belasco sich von Anfang an nie selbst gezeigt hatte. Niemand würde ihm die Schuld zuschreiben, solange er nicht selbst in Erscheinung getreten war. Nur eines war ihm unbegreiflich. Warum hatte Belasco, der mit teuflischer Schlauheit Florence und Barrett ermordet hatte, einen so unsicheren Weg gewählt, um ihn, Fischer, zu töten? Jemanden aus dem Haus zu lassen, selbst mit der Absicht der Selbstvernichtung, konnte zu Verwicklungen und Zufällen führen, die nicht vorhersehbar waren. Wenn Belascos Macht zu unbegrenzt war, warum hatte er es nötig, eine so unsichere Methode anzuwenden?


  Fischer hielt abrupt mit dem Packen inne.


  Es sei denn, diese Macht war nicht mehr unbegrenzt!


  War das möglich? Er war gewiss Belasco ausgeliefert gewesen, als er in der Kapelle stand. Dies wäre der Ort gewesen, an dem Belasco ihn ohne Schwierigkeiten liquidieren konnte. Und trotzdem wählte er den Umweg über den Selbstmord im Tümpel. Warum wohl? Hatte er wirklich noch so viel mediale Kraft? Er schüttelte den Kopf. Früher mochte das vielleicht der Fall gewesen sein, heute bestimmt nicht, auch wenn es seinem Ego gut getan hätte. Dann war schon eher die Annahme richtig, dass Belascos Macht nicht mehr die gleiche war wie vorher.


  Aber, nochmals, warum? Wenn der Reversor gewirkt hätte, dann wäre Belasco verschwunden.


  Was war es also?


  Edith stampfte mit den Füßen auf den Boden vor der Haustür. Die Decke, in die sie sich eingehüllt hatte, hielt nicht warm genug. Die nassen Kleider taten ein übriges. Sie schaute von außen in die Halle. Konnte es etwas schaden, wenn sie ein paar Schritte hineinging, um sich vor der ärgsten Kälte zu schützen?


  Sie trat nach einigem Zögern ein und schloss die Tür. Es schien ihr, als ob sie in einem anderen Leben in dieses Haus gekommen wäre. Der vergangene Montag war in ihrem Geist unendlich weit in die Ferne gerückt. Seit Lionel tot war, erschien ihr nichts mehr wichtig. Wie lange würde es dauern, bis sie die volle Wirkung seines Todes verspüren würde? Vielleicht, wenn sie seine Leiche wiedersah.


  Wie leicht hatte sie es Belasco gemacht! Ein paar Brandys, die Nacktfotos, um ihre Angst vor lesbischer Veranlagung mit einem Verlangen nach Fischer auszugleichen; das war alles, was nötig gewesen war, um von ihm manipuliert zu werden.


  Sie empfand diese Gedanken als einen Affront gegen Lionel. Durch ihr Zurückkommen an diesen Ort schien sie davon überzeugt zu sein, dass er in allem, was er getan und gedacht hatte, einem Irrtum unterlegen war. Wie konnte es möglich sein, dass seine gesamte Arbeit umsonst gewesen war? Sie fühlte in sich Ärger gegen Fischer aufsteigen, der ihren Glauben an Lionel zerstört hatte. Mit welchem Recht tat er das?


  Ein Aufwallen von Gereiztheit ließ sie die Halle durchqueren. Bei den Treppen angelangt, stieg sie hoch und sah, dass die beiden Koffer bereits gepackt vor ihrem Zimmer standen.


  Fischer fuhr auf, als sie plötzlich eintrat. »Ich sagte Ihnen doch, Sie sollten –«


  »Ich weiß, was Sie sagten«, unterbrach sie ihn. Sie musste ihm alles sagen, ehe er weitersprach. »Ich möchte wissen, warum Sie so sicher sind, dass mein Mann im Irrtum war.«


  »Das bin ich gar nicht.«


  Der plötzliche Ärger gegen ihn hatte sie ihrer Reaktionsfähigkeit teilweise beraubt. Sie wollte weitersprechen, doch nach dieser unerwarteten Antwort konnte sie nur ein erstauntes »Wie?« herausbringen.


  »Ich denke soeben darüber nach, ob er nicht teilweise recht hatte.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Florence sagte einmal zu Ihrem Mann: ›Könnte es nicht sein, dass wir beide recht haben?‹«


  »Ich verstehe immer noch nicht.«


  »Ich denke darüber nach, ob Belasco nicht doch von dem Reversor geschwächt worden ist«, sagte er, »aber anderseits, wenn die Maschine einen Einfluss auf ihn hatte, dann wäre Belasco ganz vernichtet worden. Auch hatte er ja die Möglichkeit, ihn vorher zu zerstören.« Fischer zermarterte sein Hirn. Wie konnte man diese Tatsachen unter einen Hut bringen?


  »Sie sagten doch, dass Belasco jeden, den er umbringt, zuerst demütigt, indem er ihm vor Augen führt, wie falsch seine Annahmen waren«, sagte Edith und war froh, einen Weg zur Rechtfertigung Lionels gefunden zu haben.


  »Wie meinen Sie das?« fragte Fischer. Er fühlte, dass sich hier etwas ergeben könnte.


  »Nun, Lionel glaubte an den Reversor«, sagte sie. »Vielleicht wusste Belasco, dass die Strahlungen für ihn schädlich sein konnten. Um sein Opfer zu demütigen, ließ er Lionel zuerst die Maschine verwenden und tötete ihn nachher. Würde das nicht, zusätzlich zur körperlichen Vernichtung, die Vernichtung seines Lebenswerkes bedeuten? Denn Lionel musste, als er starb, geglaubt haben, dass seine Theorie falsch war. Gerade das wollte doch Belasco erreichen.«


  Das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein, verstärkte sich bei Fischer und wurde zur Gewissheit. Hatte Belasco tatsächlich diese Absicht bei der Tötung Lionels gehabt, dann hatte er die Gefahr auf sich genommen, selbst dabei geschwächt zu werden. Nur ein manisches Ego würde –


  Es klang wie ein Stöhnen, das seinen ganzen Körper erschütterte.


  »Was ist mit Ihnen?« fragte Edith alarmiert.


  »Ego«, sagte er.


  Ohne es zu bemerken, zeigte er mit dem Finger auf Edith.


  »Ego«, wiederholte er.


  »Was meinen Sie?«


  »Der Grund, warum er so handelte und nicht anders! Er ließ Ihren Mann tatsächlich den Reversor benutzen, damit er scheinbar Belascos Macht zerstörte. Und dann, auf dem Gipfel seines wissenschaftlichen Triumphes, vernichtete er ihn.« Er nickte erregt. »Jawohl, nur so konnte er sein Ego befriedigen.


  Ehe er Florence tötete, musste er sie wissen lassen, dass er allein es war, der sie umbrachte. Ego. Ihrem Mann muss er es zu verstehen gegeben haben. Ego. Er ließ Sie es wissen, im Theater. Ego. Mir selbst hat er es deutlich gezeigt. Ego.«


  Er zitterte vor Erregung. »Und wenn er jetzt die Kapelle nicht verlassen kann?«


  »Aber Sie sagten doch, dass er Sie dorthin dirigierte?«


  »Und wenn er es nicht war? Wenn sie es war, Florence? Vielleicht wusste sie, dass er dort festsaß?«


  »Aber Florence würde Sie doch nicht der Vernichtung zuführen?«


  Fischer war ratlos, und sein Gesichtsausdruck verriet es. »Sicher würde sie das nicht. Warum hat sie mich doch hingeführt? Es muss einen Grund dafür geben.«


  Er hielt seinen Atem an. »Das Bibelwort.« In seinem Inneren pulsierte es so stark, wie er es seit seinen Jungenjahren nicht mehr gespürt hatte. Eine vibrierende Kraft, die nach außen drängte. »Suchet, so werdet ihr finden.« Er ging ruhelos auf und ab, fühlte sich auf der Spitze des Berges, kurz bevor die Nebel sich teilen und die Wahrheit erscheinen würde, »Suchet, so werdet ihr finden –«


  Er konnte den Sinn noch nicht ganz erfassen. Was war in der Kapelle geschehen? Die abgerissene Tapete. Was hatte das zu sagen? Das gebrochene Medaillon, dessen Teile einen Richtungspfeil gebildet hatten, dessen Spitze zum Altar zeigte. Und auf dem Altar die offene Bibel. »O Gott«, seine Stimme bebte vor Erregung. Er war der Lösung nahe, ganz nahe. Er spürte es, »Suchet, so werdet ihr finden.« Ein Gefühl innerer Sicherheit durchflutete ihn.


  Er raste aus dem Zimmer, kam zur Treppe, sprang sie mit ein paar Sätzen hinunter, lief weiter in den Korridor. Edith folgte ihm nur mit Mühe. Er hielt nicht an, als er bei der Kapellentür angekommen war, sondern stieß sie weit auf, stürzte in den Raum und schrie: »Belasco! Ich bin wieder hier. Zerstöre mich, wenn du kannst!« Sekunden später kam Edith und stellte sich neben ihn. »Komm doch«, schrie er, »wir beide sind hier! Liquidiere uns doch! Mach doch ganze Arbeit!«


  Tiefes Schweigen trat ein, und Edith hörte nur den seltsam klingenden Atem Fischers. »Komm doch«, murmelte er nochmals.


  Plötzlich rief er: »Komm doch, du lausiger Dreckskerl!«


  Fischers Augen starrten nach vorn.


  Ediths Augen waren ebenfalls auf den Altar gerichtet. Für einen Moment glaubte sie, ihren Ohren nicht zu trauen. Dann wurde das Geräusch lauter, klarer und unmissverständlicher.


  Schritte, die sich näherten.


  Unbewusst zog sie sich etwas zurück, die Augen fest auf den Altar gerichtet. Die Schritte wurden lauter. Sie spürte Fischers Hand nicht, die sie berührte. Immer noch starrte sie auf den Altar. Der Ton wurde mit jeder Sekunde lauter. Der Boden begann zu vibrieren. Es war, als ob sich ein unsichtbarer Riese näherte.


  Edith wimmerte, blieb mit der Hand in ständigem Kontakt mit Fischers geballter Faust. Die Schritte waren nun beinahe ohrenbetäubend. Sie versuchte, ihre Hände an die Ohren zu legen, es gelang ihr nur mit der linken Hand. Die ganze Kapelle schien unter dem donnernden Laut zu erzittern, der immer noch näher kam. Sie riss sich gewaltsam zurück, ihr panischer Schrei wurde von dem Krachen der titanischen Schritte verschluckt. Näher; näher. Wir müssen sterben, dachte sie.


  Wir müssen sterben.


  Sie schrie auf, als eine heftige Explosion die Kapelle erschütterte, und schloss unwillkürlich die Augen.


  Die darauffolgende Grabesstille war so verwunderlich, dass sie die Lider wieder öffnete.


  Fischer hielt sie an der Hand. »Nicht fürchten«, sagte er mit gespannter Stimme, in der die Erregung zitterte. »Das ist ein großer Moment, Edith. Niemand hat bisher auch nur eine Fingerspitze von ihm gesehen; das heißt, außer wenn sie sterben mussten. Schau ihn dir gut an, Edith. Ich stelle dir vor: Emeric Belasco, der ›brüllende Riese‹.« Fischer hatte unwillkürlich ›du‹ gesagt,


  Edith starrte die Gestalt an.


  Belasco war riesenhaft; die Kleidung schwarz, die Gesichtszüge breit und weiß, umrahmt von einem pechschwarzen Bart. Seine Zähne, die ein grausames Lächeln bloßlegte, waren die eines Raubtieres. Die grünen Augen funkelten, als ob sie von innen beleuchtet wären. In ihrem ganzen Leben hatte Edith kein so furchterregendes Antlitz gesehen. Tief in ihrer schreckerstarrten Seele wunderte sie sich, warum sie beide noch nicht getötet worden waren.


  »Sage mir, Belasco«, fragte Fischer mit beißender Herausforderung, »warum bist du eigentlich nie herausgekommen? Warum hast du die Sonne gemieden? Wolltest du nicht? Oder war es besser, sich im Schatten zu verstecken?«


  Die Riesengestalt ging auf sie zu. Ediths Hand verließ den beruhigenden Kontakt mit Fischer und zuckte angstvoll zurück. Entsetzt bemerkte sie, dass Fischer einen Schritt vorwärts ging.


  »Du gehst mit recht mühsamen Schritten, Belasco«, sagte er. »Deine Bewegungen lassen sich schwer beherrschen, nicht wahr?«


  Er brüllte plötzlich: »Stimmt das, Belasco?«


  Ediths Mund blieb vor Staunen offen stehen.


  Belasco war stehengeblieben. Seine Gesichtszüge waren wutentbrannt, aber es schien auch Zorn der Verzweiflung darin zu liegen.


  »Sieh doch deine Lippen an, Belasco«, sagte Fischer und ging unbeirrt auf ihn zu. »Sie sind krampfhaft zusammengepresst. Sieh deine Hände an. Sie liegen verkrampft an deinem Körper. Warum denn? Vielleicht bist du gar ein Schwindler?«


  Sein zynisches Lachen klang durch die Kapelle. »Brüllender Riese«, schrie er, »du und ein Riese? O mein Arsch! Du Drecksartist! Du kleiner, abgesägter Zwerg!«


  Edith hielt den Atem an. Belasco machte einen Schritt rückwärts.


  Fischer ging auf die kleiner werdende Gestalt zu, die sich zurückzuziehen schien. »Kleiner Dreckskerl.« Die Gestalt zog sich weiter zurück. »Das stört dich, wenn ich ›kleiner Dreckskerl‹ sage? Oh, Belasco, was warst du doch in Wirklichkeit für ein kleiner Kerl. Eine richtig komische Wanze von einem Geist. Und ein Genie warst du auch nicht, sondern ein Trottel, ein Sadist vielleicht, aber ein trauriger, ein frakassierter Typ. Und obendrein ein abgesägter, kleiner Bastard!«


  Als die Figur mit unsäglich grauenhaftem Heulen und verzerrten Zügen immer nebulöser wurde und hinter dem Altar zu verschwinden drohte, fühlte Fischer plötzlich Mitleid.


  »Gott helfe dir, Belasco«, sagte er. Die Gestalt verschwand. Sie hörten einen langgezogenen Schrei, wie von jemand, der in einen bodenlosen Schacht stürzt. Der Schrei wurde schwächer. Dann war alles still.


  Fischer ging auf die Stelle hinter dem Altar zu, die durch die zerrissene Tapete sichtbar geworden war.


  Er lächelte. Auch das hatte sie ihm gezeigt; wenn er es nur früher hätte deuten können! Er beugte sich vor und stemmte sich gegen die Wand. Rumpelnd öffnete sie sich, und eine kurze Treppe erschien, die abwärts führte. Er reichte Edith die Hand. Sie stiegen hinab, kamen an eine schwere Tür. Fischer stemmte die Schulter dagegen.


  Sie standen im Türbogen und blickten auf die mumifizierte Gestalt, die aufrecht in einem großen, hölzernen Armsessel saß.


  Sie betraten den kleinen, kaum erhellten Raum und gingen zu dem Sessel. Obwohl sie fühlte, dass alles vorbei war, konnte Edith sich doch nicht eines Schauders erwehren, als sie die dunklen, glänzenden Augen Emeric Belascos erblickte, die sie im Tode anstarrten.


  »Sieh mal.« Fischer nahm einen Krug in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Ich bin noch nicht sicher, aber −« Fischer fuhr mit seiner Hand über die Oberfläche des Kruges, während seine Augen geschlossen waren. Die Eindrücke waren sofort da: »Belasco hat ihn neben sich gestellt und hat sich selbst verdursten lassen«, sagte er ihr. »Das war seine letzte Willensleistung. Zumindest im Leben.«


  Edith riss ihren Blick von den Augen des Toten los und blickte an ihm hinunter. Der Raum war so dunkel, dass sie es nicht eher bemerkt hatte. »Die Beine«, sagte sie.


  Fischer antwortete nicht. Er stellte den Krug hin und kniete sich vor Belascos Leiche auf den Boden. Sie sah, wie er im Halbdunkel herumhantierte und stieß einen kleinen Schreckensschrei aus, als er aufstand und ein Bein in der Hand hielt. Er strich mit der Hand über die perfekte Prothese. »Er hat seinen kleinen Wuchs dermaßen verabscheut, dass er seine Beine operativ entfernen ließ und statt dessen diese hier trug, nur, um größer zu erscheinen. Deswegen hat er auch vorgezogen, hier zu sterben, damit niemand es je erfährt. Für die Welt musste er immer der ›brüllende Riese‹ bleiben. Er hatte einfach nicht genug innere Größe, um seinen kleinen Wuchs auszugleichen.«


  Er drehte sich abrupt herum, sah umher, stellte das Bein weg, ging durch den Raum und berührte mit seiner Hand die Wand. »Mein Gott«, sagte er.


  »Was denn?«


  »Vielleicht war er doch ein Genie.« Er ging in der Kammer umher, berührte alle Wände, untersuchte die Decke und den Fußboden. »Suchet, so werdet ihr finden«, murmelte er halb für sich und dachte dankbar an Florence. »Das letzte Geheimnis ist jetzt auch enthüllt«, sagte er. »Seine Macht war doch nicht so groß, dass er dem Reversor widerstehen konnte.« In Fischers Stimme klang Ehrfurcht mit. »Er muss bereits vor vierzig Jahren Bescheid gewusst haben über die Zusammenhänge zwischen elektromagnetischer Strahlung und dem Überleben nach dem Tode.


  Die Wände, die Tür und die Decke sind mit Bleiplatten ausgelegt.«


  21.12 Uhr: Die beiden gingen langsam die Treppen hinunter. Edith trug ihren Handkoffer, Fischer schleppte Barretts großen Koffer und seinen eigenen.


  »Wie kommt man sich vor?« fragte sie.


  »Bitte?«


  »Wie kommt man sich vor als Bezwinger des Höllenhauses?«


  »Ich habe es nicht bezwungen«, sagte er, »wir alle haben dazu beigetragen.«


  Edith versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Sie wusste, dass dies stimmte, wollte es aber von ihm hören.


  »Die Anstrengungen deines Mannes schwächten Belascos Macht. Die letzte Antwort fanden wir durch Florences Beitrag. Ich habe nichts anderes getan, als alles zusammenzufügen, und selbst das wäre nicht möglich gewesen, wenn du mir nicht das Leben gerettet hättest. Und so hat es auch kommen müssen«, fuhr er fort. »Die Forschungen deines Mannes halfen uns, aber sie waren für sich allein nicht ausreichend. Florences Spiritismus half uns, war aber für sich ebenfalls nicht ausreichend. Es war noch ein Element nötig – und das habe ich eben dazu beigetragen –, nämlich die Bereitschaft, es mit Belasco unter seinen Bedingungen aufzunehmen und ihn mit seinen eigenen Schwächen zu besiegen.«


  Ironie lag in seiner Stimme, als er sagte: »Übrigens hätte Belasco sich beinahe selbst besiegt; ich vermute, das gehört auch zum Gesamtbild. Schließlich hatte er dreißig Jahre auf neue Gäste gewartet. Es könnte gut sein, dass er so erpicht darauf war, seine Macht wieder auszukosten, dass er sich dabei übernommen und die ersten Fehler selbst begangen hat.«


  Sie kamen zur Eingangstür und wandten sich noch einmal zurück. Für einige Minuten standen sie schweigend nebeneinander. Edith dachte daran, dass sie nach Manhattan zurückgehen würde und an ihre Zukunft ohne Lionel. Sie konnte es sich nicht recht vorstellen, doch in diesem Augenblick war sie von einem ihr selbst unerklärlichen Frieden erfüllt. Sie führte die Überreste seines Manuskripts mit sich, konnte es vielleicht veröffentlichen lassen und damit erreichen, dass die Fachleute erfuhren, was er erreicht hatte. Dann würde sie über ihr weiteres Leben nachdenken.


  Fischer, der neben ihr stehengeblieben war, streckte ein letztes Mal prüfend und witternd seine sensitiven Fühler nach dem Inneren des Hauses aus. Gleichzeitig überlegte er sehr bewußt, was die Zukunft für ihn wohl bringen werde. Nicht dass es ihm viel bedeutete. Was immer es war, er hatte jetzt die Chance, damit fertig zu werden. Es war bizarr, dass sich gerade in diesem Haus, in dem sein Drama überhaupt erst angefangen hatte, auch die ersten Anzeichen eines zurückgekehrten Selbstvertrauens regten.


  Er wandte sich Edith zu und lächelte. »Sie ist nicht mehr hier«, sagte er. »Sie blieb nur so lange, wie ihre Hilfe nötig war.«


  Ein letzter Blick auf alles. Dann gingen sie schweigend in den Nebel hinaus. Fischer brummte etwas.


  »Wie bitte?« fragte sie.


  »Fröhliche Weihnachten«, wiederholte er sanft.
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